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New York City

August

In meinem stickigen Apartment im East Village, das in etwa die Größe einer Gefängniszelle hatte, stand ich vor dem schmalen, zersprungenen Spiegel, der an meiner Schranktür angebracht war und sah, wie mich eine ältere, verbrauchtere Version meiner selbst anstarrte. Wer war diese Frau? Eine entfernte Verwandte? Eine verlorene Cousine? Meine hässliche Stiefschwester? Alles gleichzeitig? Doch dann lenkten mich die Schweißflecke auf meiner weißen Bluse so sehr ab, dass ich es nicht mehr wissen wollte.

Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich sehe total lächerlich aus. Nicht mal Eis im Gefrierschrank kann bei dieser Hitze kühl bleiben. Anrufen und absagen. Sag ihnen einfach, dass es einen Todesfall in der Familie gegeben hat — mein Haar. 

»Das funktioniert so nicht«, schrie ich. »Mein Make-up läuft mir das Gesicht herunter, mein Haar ist ein einziges feuchtes Durcheinander und im Vergleich zu meinen Klamotten ist der Hudson River ein ausgetrocknetes Wasserloch. Warum hätte ich nicht im Mai oder Juni einen Job finden können? Oder sogar im Juli? Dann würde ich jetzt in einem komfortablen Büro mit Klimaanlage sitzen, meine Arbeit erledigen, Smalltalk mit meinen Kollegen halten, lachen, lachen und nochmals lachen und etwas bekommen, was ich in dieser Stadt wahrscheinlich niemals sehen werde — einen Gehaltsscheck. Aber oh nein! Aus irgendeinem Grund will mich niemand hier einstellen. Also werde ich heute mal wieder vor irgendeinem gereizten Personalchef sitzen, der mich doch wieder nur als unwürdig befinden und nach Hause schicken wird.«

Ich wartete auf eine Antwort, aber es kam keine.

Ich nahm eine Zeitschrift von meinem Bett und fächerte mir damit etwas Luft zu. Dann ging ich zur Tür, die zum Wohnzimmer führte und sah meiner besten Freundin und Zimmergenossin Lisa Ward dabei zu, wie sie ohne Unterlass auf ihr MacBook Pro einhämmerte. Sie hatte ihren zweiten Roman fast fertig und wollte ihn in ein paar Wochen bei Amazon hochladen. Ihr erstes Buch hatte es tatsächlich in die Top 100 der Bestsellerliste geschafft. Es war klar, dass meine Zeit mit Lisa begrenzt sein würde, sollte dieses Buch genauso durchstarten. Ich hoffte es so sehr für sie. Sie hatte hart gearbeitet und es verdient. So konnte wenigstens eine von uns das Leben hier genießen.

»Du bist so schrecklich still«, sagte ich.

»Das liegt daran, dass ich mir Notizen gemacht habe, während du gerade vor dir hergeflucht hast. Ich werde diese Mutter aller Wutanfälle für eine Szene in meinem neuen Buch benutzen. Du warst brillant.«

»Du benutzt mich für dein Buch?«

»Ich benutze deinen Wutanfall für mein Buch.«

»Bekomme ich wenigstens Tantiemen dafür?«

»Wie wär's mit einem Abendessen? An einem Hotdog-Stand? Das können wir uns gerade noch leisten.«

»Perfekt. Ich habe die Schnauze voll von Tütennudeln.«

Lisa strich sich ihr blondes Haar aus dem Gesicht, band es zu einem Pferdeschwanz zusammen und schaute mich an. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, doch selbst aus nächster Nähe sah sie makellos aus. Lisa war eine dieser wunderschönen Frauen, die auch ohne Make-up immer toll aussahen. Sie sagte oft das Gleiche über mich, doch ich nahm es ihr nie ab. Ich war noch nie in der Lage, das in mir zu sehen, was andere in mir sahen. Ich wünschte, ich hätte Lisas Selbstvertrauen.

»Wo ist denn das Bewerbungsgespräch?«

»Bei Wenn Enterprises.«

»Nie gehört, aber ich habe auch keine Ahnung von der Wirtschaftswelt. Um welche Stelle geht es?«

»Oh, du wirst begeistert sein.«

»Was?«

»Ich habe zwar meinen Master of Business Administration — du weiß schon, der der mich mit vierzigtausend Dollar in die Miesen geritten hat — doch weil ich so unsagbar Pleite bin, muss ich mir jetzt einen Job als Sekretärin suchen.«

»Jennifer...«

»Schon gut. Wenn Enterprises ist ein erfolgreicher Konzern. Ich habe mir das so vorgestellt: Wenn ich als Sekretärin einen Fuß in die Tür bekomme, werden sie vielleicht erkennen, was in mir steckt und mir in ein paar Monaten den Job anbieten, den ich wirklich will.«

»Ich habe Dir doch gesagt, dass ich dir Geld leihen würde. Das Buch verkauft sich gut und dieses ist noch besser als das erste, also wird es vielleicht noch erfolgreicher.«

»Ich weiß das zu schätzen, Lisa, aber ich muss mich selbst aus dieser Misere befreien. Ich habe noch ein paar Ersparnisse übrig. Genug, um die nächste Miete zu bezahlen. Dann weiß ich allerdings nicht mehr, was ich machen soll. Wenn ich keinen Job finde, muss ich wohl zurück nach Hause.«

»Du willst von New York wegziehen, um nach Bangor in Maine zurückzugehen? Zurück zu deinen schrecklichen Eltern? Sie machen dich doch nur klein.«

»Die Wahrheit ist, dass sich an meinem Bankkonto eine Zeitbombe befindet, die kurz davor ist, zu explodieren. Seit wir hier im Mai angekommen sind, habe ich jeden Cent gespart — keine Bars, keine Jungs, keine Restaurants, keine neuen Klamotten, nicht mal einen Starbucks-Kaffee. Und es scheint, als hätte ich es genau richtig gemacht. Denn sonst wäre ich spätestens Ende Juni wieder auf dem Heimweg gewesen.«

»Vielleicht solltest du dich mal nach einem Kellnerjob in einem der besseren Restaurants der Stadt umsehen. Du könnest dort abends arbeiten und tagsüber nach einem richtigen Job suchen. Das wäre zwar nicht einfach, doch wenn ich eine Sache über dich weiß, Jennifer, dann, dass du unermüdlich bist. Die Kellner in den besten Restaurants hier verdienen eine Menge Geld. Sechsstellige Beträge pro Jahr sind nichts Ungewöhnliches — und die meisten von denen sehen nicht annähernd so gut aus wie du. Unterschätze dein Aussehen nicht. Ich glaube du hast bisher noch keinen Job gefunden, weil du die Frauen in den Bewerbungsgesprächen zu sehr einschüchterst«, meinte Lisa.

Ich überhörte diesen Kommentar. Ich sah einfach nur nicht das im Spiegel, was andere sahen. Hatte ich noch nie und würde ich auch nie. »Ich habe tatsächlich schon darüber nachgedacht. Ich habe sogar ein wenig Erfahrung, wenn auch nicht in einem Nobelrestaurant. Aber immerhin habe ich jahrelang Pizza und Bier serviert, um durchs College zu kommen.»

Lisa reichte mir ihre Hand. »Was du bei Pat gelernt hast, ist Erfahrung genug. Wer auch immer dich einstellt, sie werden dir eh genau das beibringen, was sie von dir erwarten. Denk drüber nach. Ich würde dir genug Geld leihen, damit du tagsüber nach einem Job suchen kannst. Wenn aus diesem Bewerbungsgespräch nichts wird, könnte das die Lösung sein.«

Sie hatte recht. »Tut mir leid, dass ich gerade so ausgerastet bin.«

»Mir nicht. Du warst verdammt gut.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und sie sah mich besorgt an. »Ich wünschte nur, du müsstest das nicht durchmachen. Ich weiß, wie schwer es für dich bisher war. Ich habe gesehen, wie hart du gekämpft hast, um etwas zu finden. Irgendwann wird es klappen, aber ich bin genauso frustriert wie du, dass es bisher noch nicht geklappt hat. Du hast einen guten Job verdient.«

»Wir sind ein Team«, sagte ich. »Waren wir schon immer.«

»Seit der fünften Klasse.«

»Wie läuft es mit deinem Buch?«

»Es läuft bestens. Die Zombies sind noch gnadenloser als sonst. Ich denke, dass ich Ende der Woche den ersten Entwurf fertig habe. Dann geht es vor allem ums Editieren, was das Beste an der ganzen Sache ist. Man dreht und wendet die Wörter, führt sie wieder zusammen, liest es immer und immer wieder, bis das Buch schließlich perfekt ist. Und dann bringe ich es heraus.«

»Wann kann ich es lesen?«

»Dann, wenn es fertig ist. Du bist eine sehr gute Lektorin.» Ihre Augen strahlten mich an. »Hallo? Die Stadt ist voll von Verlagshäusern. Wäre das nicht etwas für dich?«

«Ich habe einen Wirtschaftsabschluss. Die wollen Englisch-Absolventen aus Harvard.«

»Ich würde das nicht gleich so kategorisch ausschließen. Du kannst alles machen. Das habe ich dir schon immer gesagt.«

»Du bist die Beste. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Alles wird gut.«

»Das hoffe ich. Die erste Augustwoche ist noch nicht mal vorbei und das ist schon das siebte Vorstellungsgespräch in diesem Monat.«

»Sieben ist eine Glückszahl. Nun geh und halt dir den Fön ins Gesicht. Stell ihn auf kalt, tupf dir mit einem Handtuch den Schweiß ab und kühl dich ein wenig herunter. Ich gebe dir Geld fürs Taxi. Keine Widerrede. Ernsthaft. Fang gar nicht erst an. Wir brauchen unbedingt eine Klimaanlage. Wenn das neue Buch durchstartet, werde ich uns eine besorgen.

Wenn das neue Buch durchstartet, werde ich dich wohl verlieren. Schon allein deswegen muss ich einen Job finden.

»Okay«, sagte ich. »Aber ich werde dir das Taxigeld zurückzahlen, sobald ich Arbeit habe.«

»Gut. Was auch immer. Und jetzt zisch ab. Dein Termin ist in anderthalb Stunden. Und der Verkehr ist die Hölle.«
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Mit meiner Aktentasche über der Schulter verließ ich unser bemitleidenswert aussehendes Apartmentgebäude auf der East Tenth Street und schritt in die gleißende Sonne. Gott sei Dank war ein leichter Wind zu spüren, der in diesen Tagen selten war. Die letzten Wochen war Manhattan eine einzige, luftdichte Sauna gewesen, in der irgendein Verrückter immer wieder Wasser auf die heißen Steine gegossen hatte, um die Luft unerträglich feucht zu halten.

Ich suchte die Straße nach einem Taxi ab und musste überraschenderweise nicht lange auf eines warten. Ich hob meine Hand, die Fahrerin sah mich und fuhr auf den Bordstein. Ich rutschte auf den Rücksitz, um erleichtert festzustellen, dass die Klimaanlage bis zum Anschlag aufgedreht war. Ich setzte mich so hin, dass ich möglichst viel von der kalten Luft abbekam und atmete tief durch. Ich fühlte mich hervorragend.

»Ecke Fifth und Fourty-Eight«, sagte ich der Fahrerin, einer älteren Frau mit rotem Haar, das streng zurückgebunden war. »Zu Wenn Enterprises. Oder so nah, wie Sie mich für zwanzig Dollar heranbringen können.«

Die Frau sah mich durch den Rückspiegel mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich gebe mein Bestes. Sie wissen, wie der Verkehr in der Mittagszeit ist.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen. Und bitte planen Sie das Trinkgeld mit ein. Leider sind fünf Dollar alles, was ich mir leisten kann.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte die Frau. »Ein netter junger Mann hat mir gerade zwanzig Dollar für eine Fünf-Dollar-Fahrt gegeben. Ich ziehe Ihr Trinkgeld davon ab.«

Ich blickte der Frau durch den Spiegel in die Augen. Diese Stadt überraschte mich immer wieder mit ihrer Liebenswürdigkeit. »Vielen Dank.«

»Ich gebe nur weiter, Süße. Tun Sie einfach das Gleiche, okay?«

»Abgemacht.«

Ein weiterer Grund, warum ich diese Stadt liebe. Wenn ich doch nur hierbleiben könnte. Ich musste diesen Job einfach bekommen.

Die Fahrerin bog hinter der First Republic Bank und Jerri's Cleaners in die Sixth Avenue ein und wir fuhren in Richtung Uptown. Mein Blick blieb auf der Uhr haften und ich beobachtete, wie schnell Lisas Geld durchlief. Wir waren bereits bei über acht Dollar. Bei diesem Verkehr konnten wir von Glück sagen, wenn wir es bis zur Sixth Avenue und Fourtieth Street schaffen würden, geschweige denn bis zur Fifth und Fourtieth.

Und ich sollte recht behalten. Als wir an der Thirty-Eight Street ankamen, waren meine zwanzig Dollar bereits weg.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich kann von hier aus laufen.«

»Müssen Sie zur Arbeit?«

»Ich wünschte, ich hätte Arbeit. Ich habe ein Vorstellungsgespräch. So ungefähr das Hundertste in den letzten paar Monaten.«

»So wie Sie aussehen, werden Sie in Nullkommanichts eingestellt.«

Bevor ich etwas entgegnen konnte, drückte die Frau auf einen Knopf. Ein Beleg wurde gedruckt und sie schaltete die Uhr aus. »Sie können dort schließlich nicht wie ein Wischmopp auftauchen, oder? Niemand stellt einen Wischmopp ein. Keine Sorge. Die Fahrten nach Uptown lohnen sich immer. Ich hole das schon wieder rein.«

»Sie sind unheimlich nett.«

»Ich gebe nur weiter. Ich weiß was es heißt, bei dieser verdammten Wirtschaftslage einen Job zu finden. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Sie sind nicht von hier, nicht wahr?«

»Ich komme aus Maine. Bin im Mai hierhergezogen.«

»Ohne Job?«

»Nur eine von zahlreichen Dummheiten, die ich in meinem Leben gemacht habe. Die Stadt hat so viel zu bieten, ich dachte es wäre leicht, hier Arbeit zu finden. Naja, zumindest leichter als in Maine, wo es überhaupt keine Jobs gibt.«

»Nichts ist leicht in New York, Süße. Aber geben Sie es einfach weiter. Tun Sie jeden Tag jemandem einen Gefallen. Sie werden sehen. Die Dinge werden sich zum Positiven für Sie wenden. So wie für mich.«

Als wir vor Wenn Enterprises anhielten, einem strahlenden, modernen Wolkenkratzer, der die Sonne aufzufangen und zurück in den Himmel zu katapultieren schien, drehte die Frau ihren Rückspiegel, sodass ich mich darin betrachten konnte. »Haben Sie ein Puderdöschen?«

»Habe ich«, sagte ich. Ich senkte den Kopf und sah, warum sie mich das gefragt hatte. Trotz der Klimaanlage glänzte mein Gesicht. Ich öffnete meine Handtasche und nahm die Dose heraus.

»Ich würde tupfen.«

»Okay.«

»Unter den Augen.«

»Augen.«

»Vergessen Sie Ihren Hals nicht.«

»Hals.«

»Und jetzt rocken Sie das Bewerbungsgespräch.«

»Ihre Kinder können sich glücklich schätzen.«

»Ich bin diejenige, die Glück hat«, sagte die Frau und nahm den Zwanzig-Dollar-Schein, den ich ihr überreichte. »Ich mache mir das jeden Tag bewusst.«
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Als ich in der Eingangshalle ankam, die voller Leute war, welche entweder in Aufzüge ein- oder ausstiegen, schritt ich auf den Empfang zu. Ich war so nervös, dass sich meine Absätze auf dem Marmorboden wie Paukenschläge anhörten.

Ein Mann schaute zu mir auf.

»Ich bin Jennifer Kent«, sagte ich. »Ich habe ein Vorstellungsgespräch bei Barbara Blackwell.«

»Ms. Blackwell?«

»Bitte? Ja, Ms. Blackwell.«

Er tippte etwas in seinen Computer, schaute auf den Bildschirm, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. »Jennifer Kent für Ms. Blackwell. Soll ich sie heraufschicken? Ich weiß, dass sie zu früh ist, aber sie ist nun mal hier. Danke.«

Er legte auf und zeigte auf die Aufzüge. »Einundfünfzigster Stock. Wenn Sie oben angekommen sind, gehen Sie nach rechts. Auf der linken Seite sehen Sie eine Sitzecke. Sie sind früh dran. Warten Sie einen Moment dort. Ms. Blackwells Assistentin wird Sie dann hereinbitten.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, dass ich zu früh bin.«

»Besser als zu spät«, erwiderte er.

––––––––
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Als sich die Aufzugtüren öffneten, richtete ich mich auf und schritt auf den Flur. Ich sah die Sitzecke und kurz darauf, dass sie brechend voll war. Es war kein einziger Platz mehr frei. Vierzehn Gesichter schauten mich prüfend von Kopf bis Fuß an. Ein fetter Mann, gezwängt in einen grauen Anzug, der seine gewaltige Fülle kaum verbergen konnte, lächelte mich anzüglich an.

»Verzeihen Sie«, sagte jemand und zwängte sich in dem engen Korridor an mir vorbei.

»Entschuldigung.«

»Ja, ja.«

Meine Güte!

»Julie Hopwood?«

Ich drehte mich um und eine Frau mittleren Alters stand direkt vor mir.

»Nein, ich bin Jennifer...«

»Ich bin Julie Hopwood«, sagte eine hübsche Brünette, die neben dem fetten Mann saß. Sie war makellos gestylt und sah in ihrem dunkelblauen Hosenanzug einfach umwerfend aus.

»Sie sind wegen der Sekretärinnenstelle hier?«

»Das sind wir doch alle, oder?«, antwortete sie.

Die Dame lächelte knapp. »Hier entlang, bitte. Ms. Blackwell hat jetzt Zeit für Sie.«

»Danke.«

Als sie an mir vorbei ging, raunte sie mir zu: »Den Job hab ich so was von in der Tasche.«

Ernsthaft?

Ich schaute herüber zu dem fetten Mann, der mich immer noch mit halb offenem Mund anstarrte. Warum schaut er mich so an, als wäre ich ein Braten? Da ich nicht an der Tür stehen bleiben konnte, ging ich schließlich zum Stuhl neben ihm und setzte mich. Ich stellte meine Aktentasche auf meinen Schoß und bemerkte, dass sein Gesicht mir zugewandt war. Da ich ihn nicht ermutigen wollte, ignorierte ich ihn, öffnete meine Aktentasche und tat so, als würde ich etwas darin suchen. Irgendwann schaute er weg.

Fünfzehn Minuten später sah ich Julie Hopwood, wie sie mit breitem Grinsen an der Sitzecke vorbeistolzierte. Die ältere Frau, die sie zuvor hineingebeten hatte, fragte nun nach einer Jennifer Kent.

»Das bin ich«, sagte ich und stand auf.

»Ms. Blackwell empfängt Sie jetzt.«

»Danke.«

»Viel Glück«, sagte der fette Mann.

Ich hob dankend die Hand und folgte der Frau, die mich über einen langen Flur zu einem Eckbüro führte. Darin saß eine streng aussehende Frau in einem stilvollen schwarzen Hosenanzug an einem großen Schreibtisch. Die Skyline von Manhattan strahlte hinter ihr in der Sonne. Sie telefonierte, winkte mich jedoch herein und gab mir ein Zeichen, mich auf den Stuhl ihr gegenüber zu setzen. Ihre Lippen formten das Wort ›Lebenslauf‹, sie sprach es jedoch nicht laut aus.

Ich öffnete meine Aktentasche und legte ihr eine Kopie meines Lebenslaufes auf den Tisch.

»Nein, nein«, sagte die Frau in den Hörer, während sie nach meinem Lebenslauf griff. »So funktioniert das nicht und du weißt es, Charles. Sprich mit meinem Anwalt. Ruf mich hier nicht mehr an. Und falls ich dir noch einen Rat geben darf? Unterschreib endlich das verdammte Papier, damit wir beide unser Leben weiter leben können. Ich habe die Unterlagen bereits vor Monaten eingereicht. Ich habe es so satt. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest. Und die Kinder wollen das auch. Verdammt noch mal!«

Ohne ein weiteres Wort legte sie auf, schaute erst auf meinen Lebenslauf, dann mit wutverzerrtem Gesicht auf mich. »Guten Tag, Ms. Kent«, sagte sie.

»Haben Sie gut hergefunden?«

»Guten Tag, Ms. Blackwell. Ja, und vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben.«

»Sie müssen mir nicht danken. Das ist mein Job. Ich mache den ganzen Tag nichts anderes und manchmal auch am Wochenende.« Sie überflog meine Vita. »Sie sind aus Maine?«

»Ja.«

»Und Sie haben im Mai Ihren Abschluss gemacht?«

»Meinen Master, genau.«

»Business Administration.«

»So ist es.«

Sie schaute mich an: »Warum haben Sie als Betriebswirtin Interesse an einer Sekretärinnenstelle?«

Ich versuchte, gelassen zu bleiben. »Ich bin bereits seit Mai hier und es ist schwer, einen Job zu finden.«

»Sie wissen, dass die Wirtschaft am Boden ist?«

»Das weiß ich. Ich habe lediglich geglaubt, dass es hier mehr Möglichkeiten gibt als in Maine.«

»Und deswegen sind Sie heute hier.«

»So ist es.«

»Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe. Sie wollen Anrufe entgegennehmen, bis Sie einen besseren Job gefunden haben. Warum sollte ich also meine Zeit mit Ihnen verschwenden? Das würde bedeuten, dass ich Ihre Position über kurz oder lang wieder neu besetzen müsste.«

Ich konnte spüren, wie ich errötete. »Eigentlich hatte ich gehofft, so einen Fuß in die Tür bekommen zu können. Ich dachte, wenn ich nur hart genug für Wenn arbeite, sieht jemand, was in mir steckt, und es würden sich weitere Möglichkeiten für mich ergeben.«

»Ach was. Und wie viel Zeit würden Sie uns dafür geben? Ein paar Wochen? Ein paar Monate? Bis Sie etwas Besseres gefunden haben?«

»Wenn Sie gut bezahlen, würde ich warten, bis sich etwas Interessantes ergibt.«

»Wie großzügig von Ihnen.«

»Ms. Blackwell, ich arbeite hart. Ich brauche nur eine Chance. Wenn ich nicht bald Arbeit finde, muss ich zurück nach Maine und meine Träume aufgeben.«

»Und was geht mich das an?« Sie knallte den Lebenslauf auf den Schreibtisch. »Hören Sie, Ms. Kent. Ich suche hier keine Zwischenlösung. Ich suche jemanden, um diese Stelle langfristig zu besetzen, damit ich mindestens ein Jahr lang niemanden mehr dafür suchen muss. Leuchtet Ihnen das ein? Sie sind nicht mehr in Maine. Sie sind in New York. Eine große Stadt mit unzähligen Menschen wie Ihnen, die Arbeit suchen. Sparen Sie mir dieses ›Ich brauche nur eine Chance‹-Theater. Das können Sie hier in jeder Broadway-Show sehen. Ich schlage vor, Sie kaufen sich ein Ticket für die Nachmittagsvorstellung und lernen es auswendig.«

Was war ihr Problem? »Habe ich irgendetwas getan, dass Sie beleidigt haben könnte?«

»Sie haben meine Zeit verschwendet.«

»Ich glaube eher, dass ich in einen Streit geraten bin.«

»In was geraten?«

»In einen Streit. Sie haben sich gestritten, als ich hereingekommen bin. Jetzt lassen Sie es an mir aus. Das ist ziemlich unprofessionell. Ich bin nicht Charles, also tun Sie nicht so, als ob ich es wäre.«

Die Frau lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah amüsiert aus. »Sieh mal einer an, Maine. Vielleicht haben Sie doch das Zeug dazu, in der großen Stadt zu bestehen. Sie haben ein ganz schön großes Mundwerk.« Sie lehnte sich nach vorn, und eine Locke ihres schwarzen Haares fiel in ihr Gesicht. »Aber so etwas müssen wir uns hier nicht anhören. Einen schönen Tag noch.«

Aufgebracht stand ich auf. Ernsthaft? Nach drei Minuten? Womit hatte ich das verdient? Wie oft würde ich in dieser Stadt noch abgewiesen werden? Ich spürte eine Welle der Wut in mir aufsteigen und ließ sie an diesem Blackwell-Miststück aus, genau, wie sie es gerade mit mir getan hatte. »Ich wünsche Ihnen eine tolle Scheidung. So wie ich es sehe, hat sich Charles gerade aus den Fängen des Drachen befreit.«

»Süße, Sie haben ja keine Ahnung. Und danke für den Lebenslauf. Ich werde alle Headhunter anrufen, die ich kenne und sie vor Ihnen warnen.«

»Sie legen es also auf einen weiteren Rechtsstreit an?«

»Oh, bitte. Ihrer Aussage zufolge können Sie sich das ja gar nicht leisten. Auf Wiedersehen, Ms. Kent. Auf Wiedersehen und viel Glück. Und jetzt gehen Sie und halten Sie die Klappe. Ms. Blackwell ist fertig mit Ihnen. Tschüsschen.«
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KAP​IT​EL 4


[image: ]




Zitternd verließ ich das Büro der Frau und ging blind den Korridor entlang auf die Aufzüge zu. Dutzende Männer und Frauen kamen entweder in meine Richtung oder überholten mich. Jeder von ihnen hatte einen Job. Was mache ich nur falsch? Warum kann ich einfach keinen verdammten Job finden? Ich habe fast kein Geld mehr. Wenn ich nicht bald etwas finde, weiß ich nicht mehr, was ich machen soll.

Ich fühlte Tränen in meinen Augen aufsteigen, wollte jedoch um keinen Preis weinen und blinzelte sie einfach weg.

Du hast etwas Besseres verdient. Das ist nichts für dich. Das war allein ihre Schuld. Hör auf Lisa. Such dir einen Kellnerjob. So hast du genug Zeit, genau den Job zu finden, den du willst. Du hast die Erfahrung. Du brauchst das Geld. Konzentrier dich darauf.

Ich ging zu den Aufzügen und drückte den Rufknopf. Trotz der Klimaanlage war mir heißer als vorhin in meinem Apartment. Während ich auf den Aufzug wartete, hörte ich die Stimme meines Vaters in meinem Kopf.

Du wirst versagen, und du weißt es. Du wirst versagen, und du wirst zu uns zurück gekrochen kommen. Ich sage dir jetzt, wie es läuft. Wir werden dich nicht mehr bei uns aufnehmen, wenn du versagst. Deiner Mutter und mir geht es ohne dich sehr gut. Denk darüber nach, bevor du gehst.

Dieses Gespräch damals hatte mich endgültig davon überzeugt, mein Zuhause für immer zu verlassen. Lisa und ich hatten erst eine Woche zuvor unseren Abschluss gemacht. Ich rief sie an, um ihr davon zu erzählen, und ein paar Tage später hatte uns ein Makler bereits dieses Drecksloch von einem Apartment gesichert. Daraufhin hatten wir Lisas zehn Jahre alten Golf vollgepackt, den wir schon Jahre zuvor Gretta getauft hatten, und Maine und damit unser altes Leben hinter uns gelassen.

»Gretta wird uns hier herausholen«, hatte Lisa gesagt, als wir auf die I-95 in Richtung Süden fuhren. »Sie ist zwar alt, aber sie hat mich noch nie im Stich gelassen. Wir schaffen das zusammen. Mein Buch ist fertig und das Cover ist der Hammer. Nur der Text muss noch mal gründlich Korrektur gelesen werden, bevor ich es bei Amazon hochladen kann. Wer weiß schon, was passiert? Vielleicht wird es ein Hit. Und selbst wenn nicht. Wir haben uns und so war es schon immer. Wir werden das zusammen hinkriegen. Lass dir von deinem besoffenen Arschloch von Vater nicht deine Träume zerstören. Und lass vor allem nicht zu, dass er noch länger deine Gedanken beherrscht und dich noch mehr verkorkst, als er es sowieso schon getan hat.«

Leichter gesagt als getan. Die Worte meines Vaters verfolgten mich immer noch genauso, wie sie es schon immer getan hatten. Vielleicht sah er die wahre Jennifer Kent. Vielleicht sah er in mir, was ich wirklich war — eine Versagerin. Jemand, der in einer der größten Städte der Welt selbst nach vier Monaten nicht einen einzigen verdammten Job ergattern konnte, um zu überleben.

Die Aufzugtür öffnete sich. Ich war allein. Welch ein Segen. Ich trat in den Aufzug, drückte den Knopf für die Eingangshalle und lehnte mich gegen die Wand.

Nein, ich werde nicht weinen.

Aber dann tat ich es doch. Ich war wütend, ich war überfordert und ich wusste, dass mir nichts anderes übrigblieb, als nach einem Kellnerjob zu suchen.

Wenn ich ein Restaurant finden wollte, das gut zahlte, würde das natürlich wieder unzählige Vorstellungsgespräche bedeuten. Ich fühlte mich erschöpft bei dem Gedanken, noch mal ganz von vorn anzufangen zu müssen. Ich war so enttäuscht, dass mir schon wieder die Tränen in die Augen traten.

Zu meinem Entsetzen verlangsamte sich der Aufzug, kurz bevor er die siebenundvierzigste Etage erreicht hatte. Genau in dem Moment, in dem ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich wischte mir rasch meine Tränen aus dem Gesicht und hoffte, dabei nicht meinen Mascara zu verschmieren. Dann senkte ich den Kopf, damit niemand in meinem Gesicht ablesen konnte, wie traurig, wütend und verzweifelt ich war.

Leider war ich nicht schnell genug. Für einen kurzen Moment blieben die Augen des Mannes, der den Aufzug betrat, an meinen hängen. Er schaute mich besorgt an, sah, dass der Knopf für die Eingangshalle bereits leuchtete, und stellte sich neben mich.

Die Türen schlossen sich. Eine unangenehme Stille legte sich zwischen uns.

Er sah umwerfend aus. Natürlich tat er das. Warum auch nicht? Warum sollte das Universum gerade jetzt damit aufhören, mir in den Hintern zu treten?

Ein kurzer Blick reichte aus, um festzustellen, wie umwerfend er aussah. Circa ein Meter neunzig, schwarze Haare, kantiges Gesicht, Bartstoppeln, volle Lippen und Augen, die die Farbe des Meeres hatten. Sie waren das Auffälligste an ihm ... blaugrün und umrahmt von dichten Wimpern. Während meiner Zeit in Manhattan hatte ich bereits viele attraktive Männer gesehen und allesamt ignoriert, weil ich erstmal einen Job finden musste, bevor ich über eine Beziehung überhaupt nachdenken konnte. Doch dieser Mann war mehr als einfach nur mein Typ. Bei meiner momentanen Glückssträhne war ich natürlich in einem bemitleidenswerten Zustand, als er mich zum ersten Mal sah.

Ich will hier raus. Bitte Aufzug, fahr schneller und bring mich hier raus. Und wenn ich bei der Hitze zurücklaufen muss. Es ist mir egal. Ich will hier einfach nur weg.

»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Aber geht es Ihnen gut?«

Scheiß auf mein Leben. »Es scheint, als ob meine Allergien es heute wieder besonders gut mit mir meinen. Meine Augen brennen wie Feuer.«

»Sind Sie sicher?«

Er weiß es besser. Er weiß, dass ich lüge. Also, was soll's! Er ist ein Fremder. Wenn es nach Ms. Blackwell geht, werde ich hier eh niemanden je wiedersehen. Warum ihr also nicht eins auswischen, solange ich noch die Chance dazu habe. Vielleicht bekommt sie es so ja irgendwie zurück.

»Eigentlich ist das nicht die ganze Wahrheit.«

»Was ist denn los?«

»Ich habe mich hier für einen Job als Sekretärin beworben. Ich habe meinen Master in Business Administration, bin seit Mai in New York und bisher hat nichts geklappt. Ich finde keinen Job. Allem Anschein nach — zumindest wenn es nach Ms. Blackwell auf der einundfünfzigsten Etage geht, die so von ihrer Scheidung angefressen ist, dass sie es an mir ausgelassen hat — bin ich nicht Mal in der Lage, Anrufe entgegenzunehmen oder Ablage zu machen. Geht's noch? Ich hatte gehofft, hier einen Fuß in die Tür zu bekommen und mich dann langsam hocharbeiten zu können, doch heute war leider nur ein weiterer Tag voller Enttäuschungen.« Ich sah ihn an, erkannte so etwas wie Verärgerung auf seinem Gesicht und brachte ein Lächeln zustande. »Tut mir leid, dass ich ein wenig Dampf ablasse.«

»Ich hatte Sie ja gefragt. Sie waren bei Ms. Blackwell?«

»Ja, aber kommen Sie ihr nicht zu nahe. Sie ist die Hölle auf Erden. Sie hat mir angedroht, alle Headhunter der Stadt vor mir zu warnen.«

Er runzelte die Stirn. Ich konnte die Wut in seinen Augen sehen. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Weil sie sich nicht vorstellen kann, dass ich an einem Job interessiert bin, für den ich überqualifiziert bin. Sie hat mir gesagt, dass ich ihre Zeit verschwende. Wir hatten einen kleinen Schlagabtausch. Es war nicht schön, aber sie war alles andere als professionell. Sie hat eine persönliche Sache daraus gemacht. Jetzt bin ich für jeden Headhunter, den ich kontaktiere, nichts anderes als Ausschussware.«

»So etwas nennt man Verleumdung.«

»Stimmt. Doch was kann ich schon dagegen tun? Ich bin pleite.« Ich atmete tief durch und wechselte das Thema. Der Typ war nicht nur unfassbar attraktiv, er schien auch noch nett und aufrichtig zu sein. Ähnlich wie die Taxifahrerin, die mich hergebracht hatte. Ich liebte diese Stadt. Doch wegen Ms. Blackwell ging ich gerade durch die Hölle.

Ich fasste an meinen Hinterkopf und öffnete die Spange, die mein Haar zusammen und aus meinem Gesicht hielt. Ich schüttelte es und ließ es in weichen braunen Wellen über meine Schulter fallen. Sofort fühlte ich mich befreit.

»Wie gefällt es denn Ihnen hier?«, fragte ich ihn. »Ich schätze, dass Sie Angestellter sind. Verpasse ich irgendetwas? Trotz der schwarzen Hexe des Todes dort oben scheint es mir fast so.«

Er schaute auf mein Haar, riss sich jedoch schnell wieder zusammen und blickte mir direkt in die Augen. »Ich hatte nicht unbedingt geplant, hier zu arbeiten, aber nun bin ich hier. Es ist okay. So bin ich beschäftigt, was sehr wichtig für mich ist.«

»Was machen Sie denn?«

»Ach, nur den üblichen Geschäftskram. Ich will Sie nicht damit langweilen.«

»Ich liebe es, mit ›Geschäftskram‹ gelangweilt zu werden.«

Ich bewunderte seinen teuren Anzug und die funkelnde Armbanduhr an seinem Handgelenk. Er musste mindestens Manager sein und entsprechend viel um die Ohren haben. Ich schaute flüchtig auf sein Gesicht. Er sah mich konzentriert an und ich konnte nicht länger leugnen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Wie alt war er? Dreißig? Konnte es sein, dass er Single war? Wer so aussah, war bestimmt kein Single mehr. Außer wenn er es so lieber hatte. Aber es war auch egal. Er spielte in einer vollkommen anderen Liga als ich — mit seiner Uhr konnte ich wahrscheinlich eine ganze Jahresmiete für mein Apartment bezahlen. Als der Aufzug sich verlangsamte, war ich mehr als erleichtert. Ich wollte nur noch nach Hause.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

So sexy er auch war, ich nannte Fremden nie meinen vollständigen Namen. »Jennifer«, antwortete ich. Ich wollte seinen nicht wissen, also fragte ich nicht danach.

Doch er sagte ihn mir trotzdem.

»Ich bin Alex.«

Er reichte mir seine Hand, als der Aufzug schließlich anhielt und die Tür sich langsam öffnete.

»Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich und spürte ein Knistern zwischen uns, als er meine Hand ergriff. Seine Handfläche war weich und ungewöhnlich warm. »Und nochmals Entschuldigung, dass ich bei Ihnen Dampf abgelassen habe.«

»Es hörte sich so an, als hätten Sie allen Grund dazu gehabt.«

War dieser Typ echt? Ein Teil von mir wollte nicht gehen, doch ich tat es trotzdem. Ich musste nach Hause und mich auf den Weg machen, um einen Job zu finden. Ich hatte keine Zeit für Männer, nicht mal für diesen.

»Einen schönen Tag noch«, sagte ich.

Wir traten gleichzeitig aus dem Aufzug. Ich beeilte mich, um voraus zu gehen, doch ich konnte seine Schritte direkt hinter mir hören. Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken. Mit meiner Aktentasche in der rechten Hand, streifte ich beim Hinausgehen mit der linken über meinen Hosenanzug, um sicherzugehen, dass er nicht verknittert war. Ich zog meinen Blazer aus, fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und schüttelte es aus. Ich drückte die Tür auf und wartete, dass er sie hinter mir ergriff. Er tat es nicht. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn mit den Händen in der Tasche an der Tür stehen. Er lächelte mich an.

Ich lächelte zurück, um dann zu meinem Entsetzen mit jemandem auf der Straße zusammenzustoßen.

Meine Aktentasche fiel mir in hohem Bogen aus der Hand und dann mit solcher Wucht auf den Boden, dass sie aufsprang. Durch einen plötzlichen Luftzug wehten die restlichen Kopien meines Lebenslaufes, die ich für den Notfall in der Tasche hatte, in alle Richtungen über die Fifth Avenue. Der ältere Mann, mit dem ich zusammengestoßen war, empfahl mir, besser aufzupassen, und ging genervt weiter.

»Verdammter Mist«, sagte ich zu mir selbst. Ich begann, alle Lebensläufe in Reichweite aufzusammeln. Es hatte viel Geld gekostet, sie auf hochwertigem Papier drucken zu lassen. Ich konnte mir weitere Kopien nicht leisten. Ich brauchte sie noch für meine Bewerbungsgespräche in den Restaurants. »Ich glaub es einfach nicht«, sagte ich.

Die Tür hinter mir schwenkte auf. »Wir werden nicht alle erwischen«, sagte er zu mir. »Aber einige bestimmt. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

Zu meiner Überraschung joggte er die Fifth Avenue hinunter und schlängelte sich durch die Menschenmassen, um alle Seiten aufzusammeln, die er noch erwischen konnte. Ich tat das Gleiche. Als wir fertig waren, kam er die Straße zu mir heraufspaziert, einige Lebensläufe in der Hand.

Sein Gesicht war schweißnass. Es war höllisch heiß draußen, doch er sorgte dafür, dass sich die Hitze wie ein Eiszapfen auf meiner Haut anfühlte. Er sah wie ein Gott aus. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so zu einem Mann hingezogen gefühlt zu haben. Wahrscheinlich hatte ich überhaupt noch nie so etwas gefühlt. Ich wies Männer grundsätzlich ab.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte er.

»Ich bin okay«, sagte ich. »Blamiert, aber okay. Vielen Dank.« Ich nahm ihm die Lebensläufe ab. »Das hätten Sie nicht tun müssen.«

»Anscheinend wollte der Typ, in den Sie hineingerannt sind, Ihnen nicht helfen. Das war ein großer Fehler. Manchmal kann ich nicht glauben, wie unhöflich die Leute sind.«

»Dieser Tag muss langsam ein Ende nehmen«, sagte ich. »Vielen Dank noch mal, ich weiß es zu schätzen, Alex.« Ich fühlte mich wie eine Idiotin, als ich meine Aktentasche zumachte und mich kurz und ungeschickt von ihm verabschiedete. Ich spürte, dass er noch etwas sagen wollte, doch ich schritt schnell die Straße hinunter.

KAPITEL 5

Als ich endlich an meinem Apartment ankam, war ich ein durchgeschwitztes Häufchen Elend. Meine Bluse und mein halber Blazer waren nass, mein Haar klebte an meiner Stirn, ich fühlte mich wund zwischen den Beinen und meine Füße schmerzten. Gütiger Gott, meine Füße. Ich war soeben mit 7-cm-Absätzen bei über 30 Grad mehrere Kilometer gelaufen. Wenn ich meine Schuhe ausziehen würde — wenn das bei dieser Schwellung überhaupt möglich war — würden mit Sicherheit ein paar ordentliche Blasen auf mich warten.

Ich quälte mich die vier Stockwerke bis zu meinem Apartment hoch, was mir beinahe den Rest gegeben hätte, steckte den Schlüssel in die Tür, öffnete sie und sah Lisa, wie sie auf ihren Mac einhämmerte.

Sie hatte eindeutig einen Lauf. So leise wie möglich stellte ich meine Aktentasche auf die Arbeitsplatte in der Küche, zog meine High Heels aus, begutachtete die Blutflecken an meinen Füßen und mehrere Blasen an den Zehen und blickte finster drein. Das konnte nicht wahr sein. Ich hatte soeben ein paar tadellose Schuhe ruiniert und wahrscheinlich sogar meinen einzig wirklich guten Hosenanzug. So konnte ich nicht weiterleben. Ich musste schnellstens etwas an dieser Situation ändern.

Eigentlich wollte ich kurz duschen und dann online die besten Restaurants der Stadt ausfindig machen. Doch bei dem jämmerlichen Zustand meiner Füße war daran nicht zu denken. Ich musste mich zunächst darum kümmern, damit sich die Blasen nicht entzündeten. Ich könnte duschen, ohne Lisa zu stören, meine Füße verarzten und dann ein paar Restaurants googeln. Wenn sie einen ›Jobs & Karriere‹ Link hatten, würde ich ziemlich schnell herausfinden, ob sie noch Leute suchten.

»Wie war's, Jennifer?«

Lisa tippte immer noch wie eine Besessene, doch sie besaß die besondere Fähigkeit, sich gleichzeitig auf ihre Arbeit zu konzentrieren und ein Gespräch führen zu können. So wie jetzt.

»Das willst du gar nicht wissen. Schau mich an.«

»Geht nicht. Komm hierher. Stell dich vor mich.«

Winselnd ging ich zu Lisa herüber und stellte mich vor sie. Sie blickte kurz auf, wandte sich wieder ihrem Laptop zu und hörte plötzlich ganz auf zu tippen. Erschrocken sah sie mich erneut an.

Heilige Scheiße! Siehst du beschissen aus. Und du siehst nie beschissen aus. Was ist passiert?«

Ich setzte mich auf den Stuhl ihr gegenüber und erzählte ihr alles.

»Wie hast du all das in nur ein paar Stunden geschafft?«

»Ich bin halt begabt.«

»Es tut mir leid wegen dieser Blackwell. Was für ein Miststück.«

»Es gibt einen besonderen Ort in der Hölle für Leute wie sie. Bald werden die Flammen an ihrem Hintern nagen.«

»Ihn ansengen«.

»Ihn verbrennen.«

»Toast aus ihm machen.«

»Ihm mehr Blasen verpassen als meinen Füßen.« Ich streckte meine Beine aus. »Sieh dir diese Prachtexemplare an.«

»Oh Jennifer, es tut mir so leid. Das hast du nicht verdient. Wir müssen dich sofort verarzten.«

»Ich werde gleich erstmal kalt duschen.«

»Wir haben noch Wasserstoffperoxid im Schrank. Nimm das. Du willst bestimmt nicht mit einer Infektion im Krankenhaus landen.«

Ich salutierte ihr. »Nicht, dass ich eine Krankenversicherung hätte, um mir das leisten zu können, aber danke, Chef.«

»Also, wer ist dieser Typ?«

»Lisa, du hättest ihn sehen sollen.«

»Du sprichst nie über Männer. Niemals. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich körperlich zu jemandem hingezogen fühlt. Es kann dir alle Sinne rauben, dich total verblöden und dein Leben vollkommen zerstören. Das kenne ich von meinen letzten beiden Beziehungen nur allzu gut. Also gehe ich davon aus, dass er hinreißend ist.«

»Das ist er. Groß, dunkelhaarig und sexy hoch zehn. Blaugrüne Augen. Unwiderstehlicher Body. Diese süßen Bartstoppeln im Gesicht. Und er war unglaublich zuvorkommend. Ich glaube, das hat mich am meisten beeindruckt. Er scheint ein wirklich netter Typ zu sein. Eigentlich passt das nicht zusammen. Beides gleichzeitig geht einfach nicht.

»Vielleicht war er nett, weil er auf deinen Hintern starren konnte.«

»Lass meinen Hintern aus dem Spiel.«

»Ich wünschte nur, ich wäre genauso gut ausgestattet wie du. Mein Hintern ist genauso flach, wie der meiner Mutter, und du weißt, was das heißt.« Sie sah mich an. »Ich habe das ernst gemeint. Du sprichst nie über Männer. Ich weiß, warum, aber es ist trotzdem ungewöhnlich.«

»Was soll ich sagen? Ich habe mich noch nie so gefühlt. Er war unglaublich. Genau mein Typ. Und offensichtlich sehr wohlhabend, was bedeutet, dass wir beide am gegenüberliegenden Ende der Nahrungskette stehen und demnach nicht kompatibel sind. Aber mein Gott, was für ein Adonis. Gut gekleidet, diese wunderschöne, maskuline Uhr an seinem Handgelenk, tolle Schuhe, perfekt gestylt. Und als ich mich gerade mit meinem dummen Lächeln zu ihm umdrehen wollte, stoße ich mit einem fetten alten Sack zusammen, der mich an Ort und Stelle beinahe platt gemacht hätte. Das war so was von gelungen. Jemand sollte ein Theaterstück über mich schreiben. So viel Talent sieht man nicht jeden Tag.

»Was ist dann passiert?«

»Ich bin nach Hause gegangen.«

»Ich habt keine Telefonnummern ausgetauscht?«

»Machst du Witze? Lisa, ich muss mich darauf konzentrieren, mich aus diesem Schlamassel zu befreien. Er ist ein Traumtyp mit guten Manieren, aber das ist auch schon alles.«

»Du musst irgendwann damit anfangen, jemanden an dich heranzulassen.«

Ich schaute sie an, sagte jedoch nichts, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte. Irgendwann musste ich alles hinter mir lassen.

»Geh jetzt duschen«, sagte sie. »Ich will nicht, dass sich das entzündet, gerade bei dieser Hitze. Du weißt, dass ich über Zombies schreibe. Wenn sich deine Füße entzünden, steckst du dich vielleicht noch mit etwas anderem an. Und was machen wir dann?« Sie blinzelte mir zu. »Im Ernst, deine Füße sind geschwollen und sehen nicht gut aus. Bitte kümmere dich darum, ansonsten übernehme ich das.«

»Wird erledigt. Und danke für das Taxigeld. Darüber kann ich dir gleich noch eine Geschichte erzählen.«

»Ich habe doch gesagt, dass du dir deswegen keine Sorgen machen sollst.«

»Tu ich aber. Nach dem Duschen werde ich online ein paar Restaurants heraussuchen und schauen, ob sie noch Leute suchen.«

»Du hast die nötige Erfahrung. Und weiß Gott, das nötige Aussehen. Wenn es deinen Füße wieder besser geht, wird deine beste Marketingstrategie deine persönliche Ausstrahlung sein. Du kannst dich gut präsentieren. In diesem Beruf kommt es vor allem darauf an, wie du aussiehst. Darauf und wie gut du mit den Kunden umgehst. Diese Arbeit wird sich für dich lohnen und sie ist eine gute Alternative, bis du findest, wonach du suchst.«

Doch als Lisa dies sagte, hatte ich keinen neuen Job vor Augen, sondern allein sein Gesicht.
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Am nächsten Morgen, nach einer Notfallbehandlung mit antibiotischen Salben, die Lisa für mich in der Apotheke am Ende der Straße besorgt hatte, sahen meine Füße schon wieder besser aus. Viel besser. Was für eine Erleichterung. Die Blasen standen zwar immer noch in ihrer vollen, blutigen Blüte und sahen wie Requisiten einer Horrorshow aus, doch die Schwellung war so sehr abgeklungen, dass sie sich anscheinend nicht entzündet hatten.

Also kein Krankenhaus für mich. Ich hätte mir sowieso keines leisten können, genauso wie ich es mir nicht leisten konnte, Zeit zu verlieren. Ich musste aufstehen, uns beiden eine Kanne Kaffee kochen und Lisa dafür umarmen, dass sie mir meine Füße so gut verarztet hatte. Dann musste ich im Internet die besten Restaurants New Yorks ausfindig machen. Ich würde bestimmt keine Burger in irgendeinem x-beliebigen Diner braten. Ich musste ein erstklassiges Restaurant finden, in dem ich genug Geld verdienen konnte, um mein leeres Bankkonto wieder aufzufüllen.

Und ich war gewillt, alles dafür zu geben.

Wenn ich in dieser Stadt überleben und nicht nach Hause zurückkehren wollte, wo mich meine Eltern entweder auslachen oder fortschicken würden, dann brauchte ich Geld. Schnelles Geld, so wie Trinkgeld. Wenn ich ein gutes Restaurant finden würde, wäre alles wieder gut. So könnte ich tagsüber genau nach dem Job suchen, den ich wollte. Es würde nicht leicht werden, aber zumindest könnte ich in New York bleiben. Da wo ich unbedingt sein wollte.

Und noch mal danke für die geniale Idee, Lisa.

Ich wollte es unbedingt wieder gutmachen. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging leise in die Küche. Meine Füße schmerzten höllisch, jedoch lange nicht so schlimm wie am Tag davor. Sie lag schlafend auf der Ausziehcouch und ich fühlte mich schuldig. Sie verdiente bei weitem mehr Geld als ich und durfte trotzdem nicht im Schlafzimmer schlafen. Als ich sie so daliegen sah, mit ihren blonden Haaren, die ihr hübsches Gesicht umrahmten, beschloss ich, ihr das Schlafzimmer zu überlassen. Sie hatte es verdient. Bei unserer Ankunft im Manhattan war sie noch fest davon überzeugt gewesen, dass ich diejenige sein würde, die schnell einen gut bezahlten Job fände, während sie noch ewig auf den Erfolg ihres Buches warten würde.

»Du nimmst das Schlafzimmer«, hatte sie gesagt. »Ich weiß nicht, wie gut sich dieses Buch verkauft. Du wirst in Nullkommanichts mehr Geld verdienen als ich. Das ist nur fair.«

Nur, dass es jetzt genau umgekehrt war. Ich war überzeugt, dass das Schlafzimmer ihr zustand. Ich würde auf der Couch schlafen. Und ganz ehrlich? Was machte das schon? Unsere Freundschaft war alles, was zählte. Bald würden wir diese Zeit hinter uns lassen und bei ein paar Martinis im Ritz darüber lachen.

Träum weiter, Mädchen.

Das werde ich.

Dann greif wenigstens nach den Sternen.

Das ist mein Plan. Ich habe nicht jahrelang gespart, nur um wieder nach Hause zurückzukehren. Ich bin hergekommen, um es zu schaffen.

Lisa wurde vom Duft des Kaffees geweckt..

»Mmmmhh, das riecht fantastisch ...«, sagte sie.

»Und es ist nur Filterkaffee. Stell dir vor, es wäre Starbucks.«

Sie blickte verträumt drein. »Starbucks«, sagte sie. »Wenn ich ein Zombie wäre — was gut möglich ist nach dem Kapitel, das ich gestern geschrieben habe — wäre das meine erste Anlaufstelle.« Ich würde mir einen Java Chip Frappucino, einen Cookie und ein paar Gehirnhälften bestellen. Lass uns einfach so tun, als wäre das Starbucks-Kaffee.«

»Du bist die Kreative hier«, sagte ich. »Ein Kinderspiel für dich. Für mich ist das nicht so leicht. Aber zumindest haben wir überhaupt Kaffee!«

Sie wollte gerade aufstehen.

»Nein«, sagte ich. »Bleib liegen. Ich bring dir deine Tasse. Du hast mir in den letzten paar Wochen mehrmals das Leben gerettet. Oder Monaten. Eher Monate. Genieß deine letzten Minuten auf der Couch, denn ab heute gehört das Schlafzimmer dir.«

Sie setzte sich auf und starrte mich an: »Wovon redest du?«

»Das Schlafzimmer gehört dir. Das ist nur fair. Ich bringe meine Klamotten in deinen Schrank und du kannst deine in den Schrank im Schlafzimmer tun. Dekorier den Raum, freu dich auf ein richtiges Bett und schlaf wie die Prinzessin, die du bist.«

»Jennifer, das musst du nicht tun. Es macht mir nichts aus, hier zu schlafen. Wegen der Latte, die mir jede Nacht in den Rücken drückt, stehe ich sogar früher auf als sonst, um zu schreiben. Ich sag dir, die Latte ist pure Motivation.«

Ich neigte meinen Kopf in Richtung Schlafzimmer: »Dort steht ein Wecker.«

»Ja, mit Snooze-Funktion.«

Ich verdrehte die Augen, goss uns eine Tasse Kaffee ein und fügte etwas Zucker und Milch hinzu. Ich rührte kräftig um, brachte ihr die Tasse und küsste sie auf die Stirn. »Ernsthaft. Ich habe dir in letzter Zeit ganz schön viel aufgebürdet. Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast. Mehr als du glaubst. Besonders deine Geduld. Ich war unerträglich.«

Sie blickte zu mir auf: »Du musst mir nicht danken. Du hast mir wochenlang zugehört, als Kevin mich sitzen gelassen hat. Erinnerst du dich? Wenn nicht, erinnere ich dich gern: ›Warum lässt der so einen scharfen Hintern wie meinen einfach sitzen? Was für ein Trottel. Was für ein Idiot. Wem will der etwas vormachen? Ich meine, oder? Oder? Das ist doch Scheiße. Aaaah, warum liebe ich ihn noch? Warum will ich unbedingt, dass er mich anruft? Ich bringe ihn um. Hilf mir, die verdammten Reifen an seinem verdammten Auto aufzuschlitzen. Ich hole ein Messer.‹ Und so weiter und so weiter. Ich war an diesem Abend eine betrunkene Psychopathin ohne Filter. Unsere Freundschaft ist ein Geben und Nehmen, und das war schon immer so.«

Ich setzte mich auf den Stuhl am Ende ihres Bettes. »Wenn du Zeit hast, die Zimmer zu tauschen, sag mir Bescheid, okay? Aber es muss heute sein. Ich bin mit dem Sofa dran.« Sie wollte gerade etwas erwidern, doch ich hob abwehrend die Hand. »Bitte nicht. Du hast es verdient. Ich bestehe darauf. Ende, Schluss, Aus. Und jetzt erzähl ich dir, was ich heute so vorhabe.«

Ich berichtete ihr von meinem Plan, die besten Restaurants der Stadt ausfindig zu machen und — sobald meine Füße wieder in ein Paar Schuhe passten — diese so schnell wie möglich nach einem Job abzuklappern.

»Ich glaube, du tust genau das Richtige.«

»Es war deine Idee. Und es ist genau das Richtige. Verdammt, ich verdiene beim Kellnern bestimmt mehr als bei dieser schrecklichen Ms. Blackwell. Und sobald ich Arbeit finde, kaufe ich uns eine Klimaanlage. Diese Hitze ist unerträglich. Selbst jetzt, so früh am Morgen. Ich werde ein paar Fenster öffnen. Ein bisschen Luft herein lassen.«

»Vielleicht für ein Stündchen.«

»Wir sollten versuchen, die Bude herunterkühlen, bevor es zu heiß wird.«

»Ich fürchte es wird heute wieder über dreißig Grad.«

Ich lächelte sie an. »Dann sollten wir heute eine Extraportion Deo auflegen. Das könnte sonst schwierig werden.«

Als ich das Wohnzimmerfenster öffnete, klingelte mein Handy.

»Wer ruft mich denn um diese Uhrzeit an?«

»Vielleicht wegen eines Jobs? Vielleicht ruft dich jemand zurück.«

Ich stand auf und ging zur Arbeitsplatte in der Küche, auf der mein Handy lag.

»Mach mich nicht nervös.«

»Wer ist es?«

Ich starrte auf das Display- »Wenn Enterprises«, antwortete ich. »Heilige Scheiße, du hattest recht. Es ist Blackwell.«
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»Hallo?«

»Spreche ich mit Jennifer Kent?«

Ich schaute Lisa an und nickte. Es war tatsächlich Blackwell. Ihre arrogante Stimme war unverkennbar. »Am Apparat.«

»Hier ist Ms. Blackwell«.

»Wer?«

»Ms. Blackwell.«

»Entschuldigen Sie, ich erinnere mich nicht.«

»Wirklich? Kann ich mir nicht vorstellen.« Sie räusperte sich mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung. »Es ist soeben eine Stelle freigeworden. Ich wurde gebeten, Sie anzurufen und Sie zu fragen, ob Sie Interesse an einem Vorstellungsgespräch haben.«

»Verzeihen Sie. Wo ist denn das Vorstellungsgespräch?«

»Wenn Enterprises.«

»Ach, Sie sind die Ms. Blackwell.«

»So ist es.«

»Wie konnte ich Sie nur vergessen? Sie, die mich bedroht und ihre Scheidung an mir ausgelassen haben. Es tut mir sehr leid, aber ich habe zu tun, Ms. Blackwell.«

»Ich würde noch mal darüber nachdenken, Ms. Kent.«

»Warum sollte ich?«

»Weil dieser Job etwas Besonderes ist. Er wird äußerst gut bezahlt. Mit diesem Job werden Sie bei Wenn Enterprises einen Fuß in die Tür bekommen. Diesen Wunsch hatten Sie doch geäußert, als wir uns kennenlernten, nicht wahr?«

»Sie meinen, als wir uns zum ersten Mal unterhalten haben?«

»Ms. Kent, ich entschuldige mich für die Art, wie ich Sie behandelt habe.« Sie hörte sich an, als würde sie diese Worte ablesen. Ihre Stimme war kalt und angespannt. Sie hörte sich nicht so an, als ob es ihr wirklich leidtat. Das sollte es aber verdammt noch mal. »Unser Gespräch gestern ist sehr unglücklich verlaufen. Das ist alles. Ich stand in letzter Zeit sehr unter Druck«, versicherte sie.

»Das habe ich gemerkt. Und was geht mich das an?«

»Es geht Sie gar nichts an, deswegen entschuldige ich mich dafür.«

Was auch immer. »Warum melden Sie sich schon wieder wegen dieses Jobs?«

»Ich wurde darum gebeten.«

»Von wem?«

»Von Mr. Wenn persönlich. Er hat Ihren Lebenslauf gesehen. Er möchte Sie zu einem Vorstellungsgespräch einladen.«

»Wie ist gerade Mr. Wenn an meinen Lebenslauf gekommen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Geht es um eine Stelle als Sekretärin?«

»Nein. Er braucht eine persönliche Assistentin.«

»Hat er nicht bereits eine?«

»Ja, aber er hat sie heute Morgen befördert.«

»Wozu?«

»Zur Abteilungsleiterin von irgendetwas.«

»Das klingt ja sehr speziell.«

»Ms. Kent, ich habe die Beförderung nicht angeordnet. Das war Mr. Wenn. Ich wurde nur kurz darüber informiert und dann angewiesen, Sie anzurufen. Das ist alles, was ich weiß.«

»Warum haben Sie ihn nicht vor mir gewarnt? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Sie haben mich aus Ihrem Büro geschmissen. Sie haben gesagt, ich würde Ihre Zeit verschwenden. Sie müssen Mr. Wenn das doch erzählt haben. Was haben Sie noch zu mir gesagt? ›Tschüsschen‹?«

»Und ich habe mich dafür entschuldigt. Ich hoffe wir können das hinter uns lassen. Ich rufe Sie an, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie Interesse an diesem Vorstellungsgespräch haben.«

»Bevor ich komme, muss ich wissen, worum es bei dieser Stelle geht, Ms. Blackwell.«

»Sie werden für Mr. Wenn arbeiten. Es geht hier nicht darum, seine Termine zu koordinieren, obwohl Sie auf gewisse Art und Weise auch dafür verantwortlich sein werden. Sie werden seine Vertraute sein. So lässt sich die Stelle wohl am besten beschreiben. Sie werden unersetzlich und lebenswichtig für ihn sein. Aus diesem Grund braucht Mr. Wenn Ihre Unterstützung. Sie werden im wahrsten Sinne des Wortes seine rechte Hand sein. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist er ein viel beschäftigter Mann. Er braucht jemanden, der einspringt und ihm ermöglicht, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. Er braucht jemanden, mit dem er seine Ideen besprechen kann. Er war von Ihrem Lebenslauf beeindruckt und sucht jemanden mit genau dieser Ausbildung. Sie werden einige Überstunden machen. Manchmal bis tief in die Nacht hinein arbeiten. Das sollten Sie wissen.«

»Wie viele Stunden?«

»Mindestens zwölf, eher fünfzehn pro Tag. Und Sie werden an den meisten Wochenenden arbeiten. Mr. Wenn arbeitet sehr viel.«

Er ist Milliardär. Natürlich tut er das. »Das klingt übertrieben.«

»Nicht in New York, Ms. Kent. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es in Maine so ist.«

Ich ignorierte ihre Beleidigung. Die Leute in Maine nahmen oft drei Jobs auf einmal an, um ihre Rechnungen bezahlen zu können. Viele von ihnen lebten trotzdem an der Armutsgrenze. Diese Frau wusste nicht, wovon sie sprach. »Wie sieht es mit der Bezahlung aus?«

»Zweihundertfünfzigtausend pro Jahr.«

Meine Kinnlade klappte herunter. Machte sie Witze? Natürlich! Ein Scherz. Ein ziemlich schlechter. Als ich nichts erwiderte, sagte sie: »Ich gehe davon aus, dass Sie das Gehalt überrascht?«

Ich riss mich zusammen. »Eigentlich nicht. Immerhin handelt es sich hier um Wenn Enterprises. Und für eine Führungsposition würde ich nichts anderes erwarten.«

»Ja klar. Gut, Ms. Kent, hätten Sie denn Zeit für ein Bewerbungsgespräch? Sie würden direkt mit Mr. Wenn sprechen. Das Gespräch wird ungefähr eine Stunde dauern. Haben Sie Interesse?«

Ich entschied mich, es zu riskieren. »Ist die Bezahlung verhandelbar?«

»Alles ist verhandelbar, besonders wenn er glaubt, dass Sie die Richtige für den Job sind. Ich würde es jedoch nicht übertreiben. Sie haben keinerlei Berufserfahrung.«

»Anscheinend habe ich genug Erfahrung, um zweihundertfünfzigtausend Dollar pro Jahr verlangen zu können.«

Jetzt war es Lisas Kinnlade, die herunterklappte. Ich schaute weg, bevor sie mich von meinem Spielchen ablenken konnte.

»Vielleicht. Könnten wir einen Termin vereinbaren?«

Meine Füße waren in einem derart schlechten Zustand, dass ich kaum laufen konnte. Ich musste ein paar Tage herausschinden, damit sie abheilen konnten. Andernfalls würde ich wie eine Idiotin dastehen. »Wie wäre es mit Donnerstag?«

»Wir hatten gehofft, Sie würden schon heute Nachmittag vorbeikommen.«

»Ich muss heute Nachmittag zu einer Trauerfeier. Die Beerdigung ist morgen. Also kann ich nicht vor Donnerstag.«

»Ich werde Mr. Wenn über die Trauerfeier und die Beerdigung informieren und mich bei Ihnen melden.«

Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, hatte sie aufgelegt.

Ich drehte mich zu Lisa um und wollte gerade einen Freudenschrei ausstoßen, als das Handy erneut klingelte. »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich.

»Geh ran!«

»So schnell?«

»Geh einfach ran!«

Ich atmete tief durch. »Jennifer hier?«

»Donnerstag, zwölf Uhr, Ms. Kent. Mr. Wenn möchte dem Verstorbenen ein paar Blumen schicken. Könnten Sie mir bitte den Namen des Beerdigungsinstituts nennen?«

Stand er direkt neben ihr? Zwischen den beiden Anrufen waren nur ein paar Sekunden vergangen. »Das ist nicht nötig.«

»Aber er besteht darauf.«

Mist. »Bitte sagen Sie ihm, dass ich seine Anteilnahme zu schätzen weiß, aber es handelt sich nicht um einen Familienangehörigen. Ich gehe zu der Beerdigung, um einer Freundin Beistand zu leisten. Ich werde Donnerstag um zwölf Uhr bei Mr. Wenn sein. Melde ich mich dann zuerst bei Ihnen?«

»Genau.«

»Danke, Ms. Blackwell.«

Die Frau zögerte und ich spürte, wie die Zimmertemperatur um zehn Grad sank.

»Viel Glück, Ms. Kent.«
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»Jennifer, hör mir zu, okay? Hör mir einfach zu und sag nichts. Du musst dich konzentrieren. Bist du konzentriert? Oh Mist, du bist nicht konzentriert. Warum auch? Leg das Telefon hin. Leg es weit weg und hör mir zu. Geht das? Anscheinend nicht. Warum bist du so blass? Oh mein Gott, kipp mir bitte nicht um.«

Ich war wie betäubt. Von einer potenziellen Kellnerin zu einem potenziellen Goldesel in weniger als fünf Minuten. Ich blinzelte, denn die Wände des Raumes waren auf einmal seltsam verschwommen. Mir war schwindelig, wie nach einem Drink. Die Welt schien sich um ihre eigene Achse zu drehen. Ich hörte ein Rauschen in meinen Ohren. »Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Pro Jahr. Oh, mein Gott.«

Lisa griff nach meinem Arm, um mich zu stützen. »Noch hast du den Job nicht.«

»Ich muss diesen Job haben.«

Sie drückte mich gegen die Spüle, um mich abzustützen. »Dann hör mir jetzt genau zu. Du hast eine Kreditkarte. Du hast sie noch nie benutzt, seit wir hier sind. Du hast sie dir für einen Notfall aufgespart. Das ist ein Notfall. Hörst du mir zu? Das ist ein Großbrand. Du musst dir die Haare schneiden und färben lassen. Dann brauchst du einen neuen Hosenanzug und Schuhe — nichts Billiges. Wenn es nicht klappt, kannst du die Klamotten und den Friseur mit deinem Kellnergehalt abstottern. Hörst du mir zu? Was ist mit deinen Augen los? Warum grinst du mich so an? Jennifer? Jennifer!«

»Ich glaube es einfach nicht.«

»Reiß dich zusammen.«

»Ich weiß noch nicht mal, wie so viel Geld aussieht. Meine Eltern sind arm. Ich war schon immer arm. Wie zur Hölle fühlt es sich an, so viel Geld zu verdienen?«

»Das wirst du nie erfahren, wenn du mir nicht endlich zuhörst.«

»Warum bezahlen die mir so viel? Einfach so?«

»Wen interessiert das? Vielleicht ist das in New York so üblich. Um welchen Job geht es überhaupt?«

»Persönliche Assistentin von Mr. Wenn.«

»Hier hast du deinen Grund.«

»Sie sagt, ich würde zwölf bis fünfzehn Stunden pro Tag arbeiten. Und an den meisten Wochenenden. Anscheinend werde ich seine rechtshändige Vertraute.«

»Was wirst du? Ach, egal. Komm her und setz dich. Trink deinen Kaffee. Wenn er dir zu kalt ist, bekommst du einen neuen. Aber du musst dich jetzt hinsetzen. Du kannst dort nicht mit einer gebrochenen Nase auftauchen, nur weil du mir hier zusammengebrochen bist.«

Lisa führte mich durch das Zimmer und setzte mich vorsichtig auf einen Stuhl.

»Atme tief durch.«

Ich atmete tief durch. »Okay.«

»Und jetzt los. Trink deinen Kaffee und reiß dich am Riemen. Es reicht jetzt.«

Ich folgte ihrem Rat und kam langsam wieder zu mir. »Entschuldige«, sagte ich. »Aber das war einfach zu viel des Guten.«

»Vielleicht hast du gerade den Jackpot geknackt. Das kann ich verstehen. Du musst das erstmal verdauen. Aber noch bist du nicht so weit. Du hast lediglich eine Chance. Das ist alles. Heute ruhst du dich aus. Morgen kümmern wir uns um deine Haare. Dann kaufen wir neue Klamotten und Schuhe. Ich rede hier von Prada und Louboutin, klar?«

Ich nickte ihr zu. »Ich glaube es einfach nicht.«

»Das solltest du aber. Du hast Monate auf eine solche Gelegenheit gewartet.«

»Aber so etwas habe ich sicherlich nicht erwartet.«

»Umso besser. Ich hole ein sauberes Handtuch, um deine Füße zu waschen. Dann mach ich noch ein wenig Salbe drauf und verbinde sie mit Mull. Das Gleiche machen wir noch mal, bevor du ins Bett gehst. Ibuprofen kümmert sich dann um den Rest. Du nimmst alle paar Stunden zwei Tabletten. Du musst so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen.

Ich schaute ihr in die Augen. »Kannst du das glauben?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie. »Aber ich habe schon immer an dich geglaubt. Du bist diejenige, die immer zweifelt. Du und deine Eltern. Aber ich bin stolz auf dich. Mehr als stolz. Das könnte es wirklich für dich sein. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass es auch klappt. Verstanden?«

»Verstanden«, antwortete ich.

»Prada löst alle Probleme«, sagte sie. »Zumindest munkelt man das. Normalerweise übernehmen das Martinis für mich. Doch in diesem Fall höre ich auf die Bibel — die aktuelle Ausgabe der Vogue. Ich habe sie letzte Woche praktisch verschlungen. Die neue Prada-Kollektion liegt voll im Trend. Queen Wintour irrt sich nie.«
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Es war einer unserer seltenen Shoppingtage und trotz des bemitleidenswerten Zustands meiner Füße, die selbst in meinen bequemsten Turnschuhen wehtaten, genossen Lisa und ich jede einzelne Sekunde.

Mein Haar wurde im Salon V in der East Seventh Street gestylt und gefärbt. Nichts Dramatisches, nur ein paar Akzente, um meine ovale Gesichtsform hervorzuheben. Das Kastanienbraun komplettierte meinen Look. Danach gönnte ich uns beiden eine Gesichtsbehandlung sowie Mani- und Pediküre.

»Wie arbeiten in der falschen Branche«, sagte Lisa, als ich meine Kreditkarte durchzog. »Heilige Scheiße.«

»Das ist es wert«, sagte ich.

»Du siehst umwerfend aus.«

»Sie hat recht«, mischte sich die Kassiererin ein. »Ich wünschte, ich würde so aussehen wie Sie.«

Ich lächelte sie an. »Wie nett von Ihnen.«

»Glauben Sie mir, es ist die Wahrheit.«

Ich errötete bei diesem Kompliment. »Ich muss morgen so gut wie möglich aussehen.«

Ich sah Lisa an, die enge Jeans, rote Lackledersandalen mit Doppelriemchen und ein weißes Tanktop trug, unter dem nichts war, außer ihren vollen Brüsten und eine ungestörte Aussicht auf ihre Brustwarzen.

Doch so anzüglich es auch aussehen mochte, sie konnte es sich leisten. Ihr blondes Haar war zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, der ihr bis zum Kreuz reichte. Außer ihrem Mascara trug sie keinerlei Make-up. Und das brauchte sie auch nicht. Für mich war sie die Hübschere von uns beiden. Sie hatte Design studiert und sie liebte Mode. Dass ihr das so zu fiel, amüsierte mich, da sich ihr Leben sonst eigentlich hauptsächlich um Zombies drehte.

»Glaubst du, dass es richtig war, die Länge so zu lassen?«

»So kannst du mehr mit deinen Haaren machen. Tausend Dinge. Hauptsache, dein Haarspliss ist Geschichte. Gott sei Dank. Eines Tages werden du und dein billiges Shampoo sich trennen.«

»Seit wir aus Maine weg sind, war ich nicht mehr beim Friseur. Es war längst überfällig. Und wenn ich den Job bei Wenn nicht bekomme, hilft es mir bei der Suche nach einem Kellnerjob.«

»Einem Kellnerjob?«

»Genau.«

»Das würde es. Doch da du dir diesen Job schnappen wirst, müssen wir uns darüber keine Gedanken mehr machen. Selbstvertrauen ist das A und O. Und so wie du jetzt aussiehst, müsstest du genug davon haben.«

Hatte ich aber nicht. Ich fragte mich, ob dieser Tag jemals kommen würde.

Lisa spendierte ein Taxi, das uns zu Prada auf der Fifth Avenue brachte. Nachdem ich sechs verschiedene Outfits anprobiert hatte, entschied ich mich für einen hellblauen Hosenanzug mit einer weißen Seidenbluse, die perfekt zu meinem Haar und meinem Teint passten. Der Anzug kostete fast dreitausend Dollar, doch zumindest konnte ich bei den heruntergesetzten Prada-Lederpumps ein Schnäppchen machen. Sie kosteten ein Drittel von dem, was mich die Louboutins gekostet hätten. Ich hielt den Atem an, als ich bezahlte. Was machte ich hier nur? Ich hatte gerade ein Vermögen ausgegeben, das ich nicht besaß.

Ich tue genau das Richtige. Ich investiere in meine Zukunft.

Zumindest hoffte ich das.

Nachdem wir bei Salat und Cola Light an einem Ecktisch bei McDonald's saßen —ein Zugeständnis mussten wir an diesem wahnsinnig teuren Tag ja machen —quälte mich Lisa mit Suggestivfragen, um mich auf das Vorstellungsgespräch am nächsten Tag vorzubereiten. Als sie fertig war, schien sie mit meinen Antworten mehr als zufrieden zu sein.

»Ein Gutes hatten die letzten vier Monate«, sagte sie.

»Und was soll das sein?«

»Durch deine zahllosen Vorstellungsgespräche bist du bestens auf alles vorbereitet, was morgen kommen mag.« Es scheint so, als ob du deinen Master in Vorstellungsgesprächen gemacht hättest. Was auch immer er dich fragen wird, du bist vorbereitet.«

»Meinst du?«

»Ich weiß es.«

Keine von uns konnte zu diesem Zeitpunkt wissen, wie falsch sie lag.
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Zehn Minuten vor zwölf hielt mein Taxi vor dem Gebäude von Wenn Enterprises. Ein weiteres Geschenk von Lisa. Ich hatte ihr so viel zu verdanken. Nicht nur wegen der finanziellen, sondern vor allem wegen ihrer emotionalen Unterstützung. Damit meine Füße den Tag ohne weitere Schwellungen und Blasen überlebten, hatte sie mir genügend Geld gegeben, um auch zurück zum Apartment ein Taxi nehmen zu können. Ich konnte mir keine bessere Freundin vorstellen. Ich war gesegnet, sie in meinem Leben und an meiner Seite zu haben.

Wenn ich diesen Job bekomme, werde ich sie mit einem Shopping-Spektakel verwöhnen, dass jede ihrer Zombie-Apokalypsen in den Schatten stellt.

Ich stieg aus dem Taxi und stolzierte mit meinen neuen Schuhen auf das Gebäude zu. Sie waren einfach umwerfend. Bisher konnte ich noch nie mit solchen Schuhen auftrumpfen, weil ich sie mir einfach nicht leisten konnte. Sie waren elegant, stilvoll und überraschend bequem. Ich war erleichtert, dass meine Füße sich schon fast wieder normal anfühlten. Doch als ich den Gehweg überquerte, erinnerte ich mich plötzlich daran, was bei meinem letzten Besuch geschehen war. Mein ganz spezielles Erlebnis mit Ms. Blackwell. Meine Aktentasche auf dem Gehweg. Lebensläufe, die über die Straße wehten. Und dieser Gott von einem Mann, der mir half, sie wieder einzusammeln. Alles in allem war dieser Tag einer der schlimmsten, die ich seit meiner Ankunft in Manhattan je hatte. Und jetzt war ich schon wieder hier. Wegen eines Vorstellungsgesprächs, dass mein Leben grundlegend verändern könnte. Unwirklich war nicht annähernd das passende Wort, um meine Gefühle zu beschreiben.

Ich schritt durch die Eingangshalle zum Empfang und schüttelte mein Haar aus. Ich hatte mich dazu entschieden, es offen zu tragen. Mit meinem neuen, ziemlich gelungenen Haarschnitt sah es so einfach besser aus. Besonders durch das frische Kastanienbraun, das sich perfekt von meinem hellblauen Hosenanzug abhob.

»Ich bin Jennifer Kent«, sagte ich zu dem Mann hinter dem Empfang.

»Bitte?«

Es waren zu viele Menschen in der Eingangshalle. Ich musste lauter sprechen. »Ich bin Jennifer Kent. Ich habe heute ein Vorstellungsgespräch bei Mr. Wenn.«

»Da müssten Sie zuerst zu Ms. Blackwell.«

Na großartig. Aber ich wusste ja, dass das kommen würde.

»Ich werde sie anrufen und ihr sagen, dass Sie hier sind.«

»Danke.«

Er tat so, als würde er mich nicht hören. Stattdessen sprach er in den Hörer. 

»Eine Ms. Kent ist hier für Sie. Wartezimmer? Oh, okay. Ich schicke sie sofort zu Ihnen rauf.«

Er legte auf und sagte: »Einundfünfzigster Stock. Gehen Sie nach links. Den Flur entlang. Sie finden...«

»Ich war schon mal dort«, sagte ich, und mir graute vor dem Moment, an dem Ms. Blackwell wieder über mich herfallen würde. »Ich finde Ms. Blackwell schon.« Ich wittere sie, wie ein Hund seinen Knochen. »Danke.«

Dieses Mal lächelte er mich sogar an. »Gern geschehen, Ms. Kent.«

––––––––
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Als ich in Blackwells Büro ankam, schaute sie auf, musterte mein Haar und meinen Hosenanzug und hob ihre Hand. Sie telefonierte schon wieder, genau wie beim letzten Mal.

»Max, Sie sollten Folgendes wissen. Sie wissen es zwar bereits, aber es dringt anscheinend nicht durch Ihren Sturkopf zu Ihnen durch. Ich werde Ihnen also den Gefallen tun und mich wiederholen. Charles wird mein Geld nicht kriegen. Ich kriege sein Geld. Verstanden? Mein Gott! Er ist derjenige, der mich mit dieser Schlampe von Saks auf dem Wohnzimmerteppich betrogen hat. Das wurde alles mit unserer Nanny-Kamera festgehalten und ich habe das Filmmaterial. Wie viele Beweise brauchen Sie noch, um ihn festzunageln? Was könnte noch rufschädigender für ihn sein? Nichts! Ich schlage also vor, dass Sie endlich Ihren Mann stehen und Ihren Job erledigen. Ansonsten werde ich Sie feuern und mir einen anderen Anwalt suchen. Kommen Sie mir nicht so, Max. Hören Sie auf zu seufzen. Hören Sie auf zu knurren. Wir wissen beide, was für Sie dabei herausspringt. Wir wissen beide, dass Sie hier ein Riesengeschäft machen. Halten Sie also Ihren Mund, zeigen Sie endlich Rückgrat und holen Sie mich bis zum Ende der Woche aus dieser Ehe heraus. Sie haben bis Freitag Zeit. Wenn Sie es vermasseln, gehe ich woanders hin. Unzählige Anwälte würden sich die Finger nach diesem Auftrag lecken. Oh, Ihnen auch noch einen schönen Tag, Sie Mistkerl. Und machen Sie Ihren Job!«

Sie legte auf und schaute mich entgegen meiner Erwartung nicht irritiert sondern erschöpft an. »Heiraten Sie niemals.«

Ich antwortete nicht.

»Aber Sie sind nicht hier, um sich das anzuhören«, sagte sie und schaute mich an. »Sie sind hier, um Mr. Wenn zu treffen.«

»Das bin ich.«

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Sie sehen heute sehr hübsch aus. Der Hosenanzug steht Ihnen gut.«

»Danke.«

»Sieht teuer aus.«

»Das war er.«

»Und ich dachte, Sie wären arm.«

»Das bin ich auch. Aber Kreditkarten erleichtern einem manchmal das Leben.«

»Eine vorübergehende Illusion. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«

»Natürlich.«

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie anfasse?«

»Sie müssen mich anfassen, um mir etwas vorzuschlagen?«

»Nur Ihr Haar. Vertrauen Sie mir.«

Der Krake vertrauen? »Okay...«

Sie nahm einen glänzenden, schwarzen Stift aus ihrem silbernen Stifthalter, stellte sich hinter mich und nahm mein Haar in die Hand. Mit einer geschickten Drehung hob sie es an, legte es um, drehte es erneut und steckte es schließlich mit dem Stift hoch. Es fühlte sich wie ein strenger Nackenknoten an.

»Hier ist ein Spiegel«, sagte sie und zeigte auf die linke Wand. »Schauen Sie.«

Ich hatte recht — es war ein Nackenknoten. Und er sah gut aus. So gern ich mein Haar auch offen trug, dieser Look war um einiges eleganter und professioneller.

»Das sieht toll aus«, sagte ich. »Danke.«

»Noch einen Tipp?«, fragte sie.

Ich sah sie an.

»Während des Vorstellungsgesprächs, wenn Sie verstanden haben, worum es geht, und der richtige Moment gekommen ist, ziehen Sie den Stift heraus und lösen Sie Ihr Haar. Seien Sie dabei natürlich. Tun Sie es gedankenverloren. Machen Sie es, während Sie mit ihm reden und tun Sie so, als wäre es das Normalste der Welt. Schauen Sie ihn dabei an.«

»Was meinen Sie mit ›verstanden haben, worum es geht‹?«

»Das werden Sie schon sehen.«

»Warum sollte ich mein Haar lösen?«

»Sie werden das schon noch verstehen, Ms. Kent. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen.«

»Entschuldigen Sie, aber die Frage liegt nahe, warum ausgerechnet Sie mir nach unserem letzten Aufeinandertreffen helfen wollen?«

»Weil wir alle Fehler machen. Weil ich einen stressigen Tag hatte, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich habe es an Ihnen ausgelassen und ich entschuldige mich dafür. Ich war auch einmal an Ihrer Stelle. Ich weiß, was Ihnen bevorsteht.«

»Was mir bevorsteht, ist lediglich ein Vorstellungsgespräch«, sagte ich.

Sie lächelte mich an, doch ihr Lächeln barg ein Geheimnis, das eindeutig in ihren Augen zu erkennen war, ohne es jedoch Preis zu geben. »So ist es. Wie wäre es also, wenn ich Sie jetzt zu Mr. Wenn bringe? Er kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.«
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Wir verließen ihr Büro und gingen den langen Flur entlang zu den Aufzügen. Ms. Blackwell drückte auf den Rufknopf. Nach einem kurzen Augenblick öffnete sich eine der Aufzugtüren. Ich folgte ihr hinein und sie drückte den Knopf für die siebenundvierzigste Etage.

Wir sprachen kein Wort miteinander. Ich richtete noch einmal mein Haar und fürchtete, vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen.

Es hing so viel von diesem Gespräch ab. Ich spürte, mein Herz in meiner Brust schlagen. Zu allem Übel hörte ich dann auch noch die Stimme meines Vaters: Viel Glück, Mädchen. Du wirst es brauchen.

Ich musste mich konzentrieren. Ich musste an mich selbst glauben. Ich durfte das hier nicht vermasseln. Lisa hatte recht. Ich war inzwischen eine Meisterin, wenn es um Vorstellungsgespräche ging, auch wenn ich bisher noch keinen Job an Land gezogen hatte. Die Fragen waren fast immer die Gleichen: ›Was ist Ihre größte Schwäche?‹, ›Warum ist dieser Job der Richtige für Sie?‹, ›Was sind Ihre persönlichen Ziele im Leben?«, ›Wie kann dieser Job Ihnen dabei helfen, diese Ziele zu erreichen?‹. Nach ein paar weiteren Fragen wird man dann mit einem Lächeln und einem kurz angebundenen ›Wir melden uns‹ zur Tür begleitet.

Ich atmete tief ein, sammelte meine Gedanken und streckte die Schultern zurück. Der Aufzug wurde langsamer und die Türen öffneten sich.

»Hier entlang«, sagte Ms. Blackwell.

Diese Etage war komplett anders eingerichtet, als Ms. Blackwells Stockwerk. Sie war von den Wänden, über die Möbel bis hin zum Parkettboden in wunderschönen, maskulinen Brauntönen gehalten. Hier gab es keine Arbeitszellen. Keine Bereiche, in denen Mitarbeiter zusammen über Projekten brüteten. Als wir durch die stillen Räume gingen, wurde mir klar, dass hier überhaupt keine Menschen arbeiteten. An den großen Fenstern hingen riesige Blenden, die das Tageslicht abhielten, sodass die künstliche Beleuchtung, die strategisch an bestimmten Punkten im ganzen Raum positioniert war, eine intime und einladende Atmosphäre schaffte.

Das ist seine Etage, dachte ich. Er hat kein Eckbüro, wie die anderen Manager. Er hat eine ganze Etage. Warum auch nicht? Ihm gehört der Laden schließlich. Bitte lass ihn kein arrogantes Arschloch sein.

Ms. Blackwell ging um eine Ecke und plötzlich standen wir vor einer elegant gekleideten jungen Frau mit blonden Haaren. Sie war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Ungefähr Ende zwanzig, jedoch vollkommen routiniert und professionell. Sie lächelte uns zu, als wir schließlich vor ihrem Schreibtisch standen.

»Ann, das ist Jennifer Kent. Jennifer, das ist Ann Collins, Mr. Wenns persönliche Assistentin.«

Ihre Berufsbezeichnung überraschte mich, doch ich ging davon aus, dass sie solange bleiben würde, bis ein Ersatz für sie gefunden worden war.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

Sie stand auf und streckte mir lächelnd ihre Hand entgegen. »Die Freude ist ganz meinerseits, Ms. Kent. Schön, dass Sie kommen konnten. Ich sage Mr. Wenn, dass Sie hier sind.«

Sie hastete an uns vorbei.

»Danke, Ann«, sagte Ms. Blackwell und sah ihr zu, wie sie das einzige Büro der Etage betrat. Zumindest schien es ein Büro zu sein — die Tür war verschlossen. Der Rest der Etage hingegen war ein einziger offener Raum, der durch verschiedene Sitzbereiche optisch aufgebrochen wurde. Alles hier war, gelinde gesagt, äußerst unkonventionell.

Blackwell drehte sich zu mir um und sah mich eindringlich an. »Der Rest liegt bei Ihnen. Bewahren Sie einen kühlen Kopf und versuchen Sie, unvoreingenommen zu bleiben. Denken Sie an ›das große Ganze‹. Denken Sie an ›Zukunft‹. Seien Sie nicht dumm und denken Sie nicht zu viel darüber nach. Und viel Glück, Jennifer. Und denken Sie unbedingt an Ihr Haar. Setzen Sie diesen Joker im richtigen Moment ein. Handeln Sie instinktiv.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ sie mich stehen und ich fragte mich, was sie wohl mit ›Seien Sie nicht dumm und denken Sie nicht zu viel darüber nach‹ meinte. Warum sollte ich unvoreingenommen bleiben, an ›das große Ganze‹ und an ›Zukunft‹ denken? Was hatte das alles zu bedeuten? Und warum war sie so versessen auf mein Haar? In diesem Moment wünschte ich mir, Lisa wäre hier. Sie hätte verstanden, welch versteckte Botschaft mir Ms. Blackwell übermitteln wollte. Ich war in solchen Situationen einfach zu naiv und das war wahrscheinlich auch einer der Gründe, warum ich in dieser Stadt bisher noch keinen Job an Land gezogen hatte. Die Leute konnten meine mangelnde Erfahrung offensichtlich riechen.

»Ms. Kent?«

Ich schaute zu Ann, die neben der offenen Bürotür stand.

»Mr. Wenn wird sie nun empfangen«, sagte sie.

Ich strich mit meinen Händen meinen Hosenanzug glatt, prüfte noch einmal meinen Nackenknoten und schritt auf die Tür zu.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte sie. »Ein Glas Champagner? Einen Martini?«

»Es ist gerade Mal Mittag.«

»Und?« 

Ich musste ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, denn sie legte ihre Hand auf meinen Arm und lachte. »Ich werde Ihnen einen Martini bringen. Sanft wie Seide und kalt wie der Januar. Ein Martini hat noch niemandem geschadet.« 

Sie trat zur Seite. »Bitte«, sagte sie und deutete auf den Raum hinter ihr. »Mr. Wenn erwartet Sie.«
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Als ich den spärlich beleuchteten Raum betrat, stiegen mir zunächst ein leichter Ledergeruch und dann ein ebenfalls leichter Zigarrengeruch in die Nase. Beides war angenehm. Es hatte fast eine beruhigende Wirkung auf mich.

Der Raum hatte keine Fenster, lediglich vertäfelte Wände mit ein paar Bildern und einer Tiffany-Lampe, die warme Rottöne auf den Tisch zu meiner Rechten warf. Mir gegenüber konnte ich die schemenhafte Gestalt eines Mannes ausmachen, als Ann die Tür hinter mir schloss.

»Mr. Wenn?«, fragte ich.

»Nennen Sie mich Alex,«, sagte er. Seine Stimme war tief und ruhig. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Jennifer, besonders nach Ihrem Zusammentreffen mit Ms. Blackwell vor ein paar Tagen. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Ich hoffe, sie war heute netter zu Ihnen.«

Als ich sein Gesicht sah, schien die Zeit stillzustehen. Seine Konturen nahmen eine Form an, die ich nicht wiedererkannte. Er konnte es nicht sein. Oder doch? Dies war der Mann, der mir geholfen hatte, als mir meine Aktentasche aus der Hand geschleudert wurde. Dies war der Mann, der die Fifth Avenue heruntergerannt war, um meine umherfliegenden Lebensläufe aufzusammeln. Dies war der Mann, zu dem ich mich augenblicklich hingezogen gefühlt hatte, als er mit diesem Hauch von Schweiß auf seinem kantigen Gesicht auf mich zugekommen war. Sein Gesicht war voller dunkler Bartstoppeln, genau wie vor zwei Tagen. Er sah aus wie der Designer Tom Ford, nur besser.

Ms. Blackwells Worte kamen mir wieder in den Sinn und nun verstand ich, was sie mir sagen wollte: Bewahren Sie einen kühlen Kopf.

Ich war mir nicht sicher, ob das möglich war, doch ich zwang mich trotzdem dazu, so gelassen wie möglich zu wirken, als ich ihm meine Hand reichte. »Was für eine Überraschung«, sagte ich.

Er schüttelte meine Hand und hielt sie einen Moment lang fest.

»Hätte ich ein Vorstellungsgespräch mit einer anderen Frau, würde ich das nicht glauben. Aber Sie haben mich vorgestern offensichtlich wirklich nicht erkannt. Nicht, dass es wichtig wäre. Trotzdem passiert es nicht sehr oft. Bei unserem kleinen chaotischen Zwischenfall habe ich mich wieder wie ein Kind gefühlt. Zum ersten Mal seit langem wieder anonym.« Er wies mit einer Geste auf sein Büro. »Es war so, als ob nichts von all dem wichtig wäre. Und das ist es auch nicht, zumindest nicht für mich.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich gar nichts.

»Bitte«, sagte er und ließ meine Hand los. »Setzen wir uns.«

Er deutete auf zwei bequem aussehende Ledersessel, die sich in der Mitte des Raumes gegenüberstanden. Neben jedem Sessel stand ein Beistelltisch mit einer niedrigen Lampe. Ich folgte ihm und konnte immer noch nicht glauben, was gerade passierte. Er hatte mich in einer desolaten Verfassung gesehen — erschöpft, frustriert und verletzlich. Er wusste, dass ich geweint hatte, als er den Aufzug betrat. Er hatte mich in den Mann hineinrennen sehen und wusste, dass das nur passiert war, weil ich mich zu ihm umgedreht hatte.

Was mache ich nur hier?

Ich ließ mich in einen der Sessel sinken. Er war hart, aber passte sich dennoch der Körperform an, wie ein kleines Stückchen Himmel. Das kühle Leder fühlte sich fantastisch an, besonders als ich meine Beine übereinanderschlug und meine nackte Wade dagegen presste. Es jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Oder lag das an ihm?

Er setzte sich mir gegenüber. Er trug einen schwarzen Anzug, der eine stramme, muskulöse Figur erahnen ließ. Seine kobaltblaue Krawatte betonte die Intensität seiner blaugrünen Augen, die sich im Schein der beiden Lampen widerspiegelten. Er schien mich einen Moment lang zu mustern. Mit einem Selbstvertrauen, das mich überraschte, tat ich das Gleiche.

»Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte er. »Als Sie neulich gegangen sind, habe ich Ms. Blackwell direkt nach Ihrem Lebenslauf gefragt. Sie kommen also aus Maine?«

»Ja.«

»Fehlt es Ihnen?«

Ich dachte an meine Eltern und die paar Freunde, die ich zurückgelassen hatte.

»Einige Dinge schon.«

»Welche Dinge?«

»Die guten.«

Er lächelte und drehte sich um, als es an der Tür klopfte. »Kommen Sie herein, Ann«, sagte er.

Die Tür öffnete sich und Ann trat mit einem Silbertablett ein, auf dem zwei glasklare Martinis standen. Sie sah unglaublich majestätisch und elegant aus und ich spürte erneut diese Unsicherheit, die ich eigentlich unterdrücken wollte. Schau sie dir an, dachte ich. Lern von ihr. Schau dir an, wie sie sich bewegt. So bewegt man sich, wenn man ganz oben ist. Genau das wird er von dir erwarten.

Sie reichte mir einen Martini, den ich auf den Tisch neben mir stellte. Dann drehte sie sich um, um Alex zu bedienen.

»Danke, Ann.«

Mit einem leichten Nicken verließ sie den Raum. Als sich die Tür schloss, erhob er sein Glas. »Auf neue Möglichkeiten«, sagte er.

Ich nahm meinen Drink und lehnte mich vor, um mit ihm anzustoßen. Wir nahmen einen Schluck und das Getränk war, wie versprochen, sanft und kalt. 

Trotzdem fühlte ich mich wie eine Betrügerin. Ich hatte nicht halb so viel Stil wie Ann und trotzdem sollte ich sie ersetzen? Wie war das möglich? 

Ich bin nicht annähernd auf seiner Wellenlänge. Martinis am Mittag? Wer tut so etwas?

Die Antwort kam prompt.

Mr. Wenn.

Ich schaute ihn an und bemerkte, dass er mich mit einer Direktheit ansah, die gleichzeitig erregend und einschüchternd war. Er war mehr als gut aussehend. Er sah aus, als wäre er dem GQ-Magazin entsprungen. Oder eher dem Titelblatt.

»Ich habe in Ihrem Lebenslauf gelesen, dass Sie einen MBA-Abschluss haben.«

»Korrekt.«

»Was haben Sie sich erhofft, als Sie nach Manhattan gekommen sind?«

»Anfangs? Einen Job. Bisher jedoch vergeblich.«

»Warum ist das Ihrer Meinung nach so?«

»Wenn ich das wüsste, hätte ich bestimmt schon einen gefunden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für Sie schwierig ist, hier einen Job zu finden.«

Ich erinnerte mich an die Worte der Taxifahrerin vor ein paar Tagen und lieferte ihm eine mögliche Erklärung: »Die Wirtschaft ist am Boden.«

»Nicht für jemanden wie Sie. Ich glaube eher, Sie schüchtern die Menschen ein.«

Warum muss ich mir das ständig anhören? »Inwiefern?«

Er zuckte mit den Schultern, nippte an seinem Drink, antwortete jedoch nicht. 

»Was hoffen Sie, bei Wenn zu erreichen? Ich sehe, dass Sie sich als Sekretärin beworben haben. Warum?«

»Um ehrlich zu sein, ich brauche das Geld. Ich bin seit Mai hier und inzwischen fast pleite, also muss Arbeit her. Ich habe gehofft, dass jemand mein Talent erkennt und mir eine bessere Position anbietet, sobald ich einmal meinen Fuß in der Tür habe. Ich kann weit mehr, als nur Anrufe entgegennehmen.«

»Wenn ich diese Frage jemand anderem gestellt hätte, hätte ich nur irgendwelchen Unsinn gehört.«

»So bin ich nicht.«

»Vermutlich spricht da die Frau aus Maine aus Ihnen.«

»Wo ich herkomme, gibt es noch Moral.«

»Ich weiß. Als meine Eltern noch lebten, hatten wir ein Sommerhaus in Hancock Point. Es gehört mir immer noch, obwohl ich schon seit Jahren nicht mehr dort war. Ich habe hier zu viel zu tun.«

»Es ist wunderschön in Point. Es hat Ihnen dort bestimmt sehr gut gefallen.«

»Das hat es. Als ich noch ein kleiner Junge war, habe ich die meisten Sommer in Maine verbracht. Zuerst haben mich die Leute verachtet, weil ich nur einer dieser Sommertouristen war. Doch mit der Zeit hat sich das gelegt. Ich habe viele Freundschaften mit den Einheimischen geschlossen. Ich habe viel mit ihnen gespielt, sehr zum Leidwesen meiner Mutter, die ein echter Snob war. Durch meine Freunde habe ich erkannt, wie glücklich und gleichzeitig unglücklich ich war. Im Gegensatz zu meinen Freunden hatte ich immer genug zu essen. Doch dafür hatten sie langjährige Freundschaften, was aufgrund des Ansehens meiner Familie für mich nie möglich war. Maine hat mir eine vernünftige Sichtweise auf die Welt gegeben.«

»Und Manhattan?«

»Eine komplett andere. Eine ziemlich skrupellose. Hier fühle ich gar nichts. Wenn ich mich aufs Land oder an die Küste zurückziehen könnte, würde ich es sofort tun. Doch es scheint mein Schicksal zu sein, das Erbe meines Vaters fortzuführen. Das hat er in seinem Testament verfügt, ohne dass ich davon wusste. Er hob eine Augenbraue. »Jetzt haben Sie auch ein paar private Informationen über mich. Ich denke, jetzt sind wir quitt.«

So viel er auch durchgemacht haben musste, ich spürte, dass das, was er mir erzählt hatte, nur die Spitze des Eisbergs war. Seine Stimme war fast tonlos, als er sprach. Er schien nicht glücklich zu sein und das machte mich neugierig. Dieser Mann schien alles zu haben — er war verdammt noch mal Milliardär mit einem eigenen Gebäude auf der Fifth Avenue — doch ihn umgab eine unverkennbare Traurigkeit, die ich wahrscheinlich niemals verstehen würde. Seine ›private‹ Antwort war zwar sehr aufschlussreich, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Er verbarg ein Geheimnis, etwas Dunkles, auf das ich wahrscheinlich niemals kommen würde. Er würde alles tun, um seine Privatsphäre zu schützen. Und das sollte er auch. Was er mir erzählt hatte, war nur Show. Doch ich wusste es zu schätzen. Ihm schien es wichtig zu sein, dass ich mich wohlfühlte.

»Ich musste Ihnen die Wahrheit sagen, Jennifer.«

Mein Interesse war geweckt. Hatte er mich angelogen? Und wenn, in welcher Hinsicht? »Wieso?«

»Ich habe Sie hergebeten, weil ich sichergehen wollte, dass Sie die Richtige sind.«

»Für die Position der persönlichen Assistentin meinen Sie?« Ich griff nach meinem Haar und tat, was Blackwell mir geraten hatte. Ich nahm den langen schwarzen Stift heraus und schüttelte mein Haar, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Ich spürte, wie mein Haar auf meinen Rücken fiel, doch meine Aufmerksamkeit blieb ganz bei ihm. Standhaft und unerschütterlich.

Er sah mir zu, leerte mit einem großen Schluck seinen Martini und schaute zur Seite. Er wirkte unsicher und abgelenkt. »Ich muss an vielen sozialen Events teilnehmen«, sagte er. »Mehrere pro Woche, wobei die meisten dazu da sind, lukrative Geschäfte für Wenn einzufädeln. Auch heute Abend findet so eine Veranstaltung statt. Ich gehe ungern allein dorthin. Die Frauen dort versuchen, sich ständig an mich heranzumachen und ich weiß genau, was sie wollen. Sie sind nicht an mir interessiert. Sie wollen lediglich mein Geld und sich in meinem Rampenlicht sonnen. Ich weiß, das hört sich arrogant an, aber es ist schlicht und ergreifend die Wahrheit. Ich hasse es. Bei all diesen Events gibt es nicht eine Frau, die wirklich an meiner Person interessiert ist. Sie alle sehen nur mein Bankkonto und meinen Lifestyle. Ich suche keine persönliche Assistentin, Jennifer. Ich suche eine wunderschöne Frau wie Sie, die mit mir zu diesen Veranstaltungen geht und — so lächerlich sich das auch anhören mag — so tut, als wären wir ein Paar.«

Ich spürte, wie mein Magen rebellierte und mein Herz klopfte. »Sie bitten mich, Ihre Eskort-Dame zu sein?«

»Wenn Sie diesen Begriff im traditionellen Sinne verwenden, dann ganz bestimmt nicht. Es geht hier nicht um Sex, ich würde Sie niemals so beleidigen. Ich suche lediglich eine gut bezahlte Begleitung, die die Wölfe in Schach hält, damit ich die Leute treffen kann, die ich treffen muss und die Geschäfte abwickeln kann, die ich abwickeln muss, um mein Unternehmen noch erfolgreicher zu machen. Ich bitte Sie, sich als meine Freundin auszugeben. Es wäre jedoch nur Show. Ja, wir müssten ab und an Händchen halten. Ja, ich würde Ihnen ab und an einen Kuss auf die Wange geben. Wir müssten schließlich auch körperlich vorgeben, dass wir ein Paar sind. 

Doch ich werde nur das tun, womit Sie sich wohlfühlen. Ich ergreife hier und da Ihre Hand, flüstere vertraut in Ihr Ohr, wir lachen miteinander und vielleicht tanzen wir ab und an auch mal. Mehr nicht. Ich würde niemals die von Ihnen gesetzten Grenzen überschreiten. Nur Sie und ich werden Bescheid wissen. Doch die Leute müssen glauben, dass wir glücklich miteinander sind und dass zwischen uns die Chemie stimmt. Ich glaube, dass das bereits der Fall ist. Nach der Veranstaltung bringe ich Sie nach Hause, wir verabschieden uns und Ann oder Ms. Blackwell meldet sich bei Ihnen, wenn das nächste Event ansteht. Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich habe keine andere Wahl. Ich habe kein Interesse daran, jetzt oder in absehbarer Zukunft mit jemandem zusammen zu sein. Ich möchte mich auf meine Arbeit konzentrieren und ich möchte dabei allein sein. Ich möchte nicht, dass mich Frauen ablenken. Ich möchte mich nicht auf eine Liebesgeschichte einlassen. Das zerstört nur alles. Verstehen Sie das?«

»Inwiefern zerstört das alles?«

Er antwortete nicht auf meine Frage. »Ich möchte nur wissen, ob Sie das verstehen.«

»In gewisser Weise ja.« Ich verstand es wirklich. Mir war klar, warum die Frauen sich in Scharen an ihn heranschmissen. Er war einer der bestaussehendsten Männer, die ich je gesehen hatte. Sicherlich war ich nicht allein dieser Meinung. Ich konnte mir gut vorstellen, dass viele Frauen alles dafür tun würden, um an ihn heranzukommen, und dass ihn das nur von seinen Zielen ablenkte.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt«, sagte er.

Ich strich mir das Haar aus meinem Nacken, der sich warm anfühlte. Ich legte es über meine rechte Schulter, sodass es locker über meine Brust fiel. »Sie haben mich überrascht. So etwas hatte ich nicht erwartet.«

»Ich finde Sie wunderschön, Jennifer. Und Sie scheinen eine liebenswerte Person zu sein, was mir sehr wichtig ist. Es gefällt mir, dass Sie aus Maine stammen. Damit kann ich etwas anfangen. Ich wäre froh, wenn Sie mein Angebot annehmen würden.«

»Wie genau würde sich das in meinem Lebenslauf lesen?«

»Sie wären meine persönliche Assistentin. Oder wie auch immer Sie sich bezeichnen möchten. Es ist mir egal. Wenn das hier nichts für Sie ist, kann ich Ihnen eine Stelle mit dem gleichen Gehalt verschaffen. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen. Ich bin mir sicher, dass Ms. Blackwell für Sie eine Manager-Position findet oder sich eine ausdenkt. Aber Sie müssten mir zuerst eine Chance geben.«

»Und für wie lange?«

»Drei Monate.«

»Wie viele Events pro Woche?«

»Bis zu fünf. Den Großteil der Woche würden wir abends praktisch unzertrennlich sein.«

Blackwells Worte kamen mir wieder in den Sinn: Bewahren Sie einen kühlen Kopf und versuchen Sie, unvoreingenommen zu bleiben. Denken Sie an ›das große Ganze‹. Denken Sie an ›Zukunft‹. Seien Sie nicht dumm, und denken Sie nicht zu viel darüber nach.

»Ist es rein platonisch?«, fragte ich.

»Absolut.«

»Ich möchte lieber nicht geküsst werden.« Denn wenn du mich küsst, will ich mehr.

»Was immer Sie wünschen.«

»Händchen halten ist in Ordnung. Tanzen fände ich eigentlich ganz schön. Ich war schon lange nicht mehr Tanzen.«

»Das geht mir genauso.«

»Wir können also zusammen tanzen. Und ich verstehe den Sinn hinter der Sache. Wir müssen wie ein Paar wirken. Sie können mir ins Ohr flüstern, wenn Sie das wollen. Sie können meine Hand halten und sie auf meinen Rücken legen. Doch damit hört es auch schon auf.«

»Sonst noch etwas?«

»Das sollte reichen. Doch ich warne Sie, ich bin keine gute Schauspielerin.«

»Ich bin auch kein guter Schauspieler. Ich denke, wir müssen uns beide erst daran gewöhnen. Aber die Chemie stimmt zwischen uns, Jennifer. Ich habe es in Ihrem Gesicht gesehen, als Sie vorgestern das Gebäude verlassen haben. Und Sie haben es auf meinem sicherlich auch gesehen.«

»Ich war zu sehr damit beschäftigt, Lebensläufe aufzusammeln«, log ich.

»Wenn Sie den Job annehmen, brauchen Sie die nicht mehr.«

Seien Sie nicht dumm, und denken Sie nicht zu viel darüber nach.

Ich sah ihn an und merkte, wie ernst es ihm war. »Also gut«, sagte ich. »Ich nehme den Job. Aber das Gehalt muss auf dreihunderttausend Dollar angepasst werden.«

Er blieb völlig unbeeindruckt. »Das geht in Ordnung.«

Sollte das ein Witz sein? Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Perfekt. Wann fange ich an?«

»Heute Abend«, sagte er. »Eine Party im Four Seasons. Um zwanzig Uhr.«

»Heute Abend?«, fragte ich. »Aber ich habe nichts anzuziehen.«

»Das werden Sie. Ms. Blackwell wird sich von jetzt an darum kümmern. Kaufen Sie sich, was Sie wollen. Sie versteht viel von Mode und weiß, wie Sie sich für den heutigen Anlass kleiden müssen. Morgen früh werden Sie für den Rest der Woche einkaufen gehen. Sie können alle Kleider und alles andere behalten, aber Sie dürfen niemals zweimal das Gleiche tragen.

»Sie sagen das so, als wäre es etwas Schlechtes.«

»Da haben Sie nicht ganz unrecht.«

»Ich kann die Kleider behalten?«

»Und den Schmuck.«

»Schmuck?«

Er lächelte mich an, und obwohl ich wusste, dass ich nicht auf dieses Lächeln reagieren sollte, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Er war einfach umwerfend, wenn er lächelte. Doch obwohl ich mich unweigerlich zu ihm hingezogen fühlte, musste ich eher wie einen Bruder ansehen. Ich durfte ihm nicht verfallen. Es ging nur ums Geschäft. So sah er es, also musste ich es auch so sehen.

»Jede Menge Schmuck«, sagte er. »Meine Freundin würde schließlich nur das Beste vom Besten bekommen, nicht wahr?«

»Ich denke schon.«

»Ms. Blackwell wird sich auch darum kümmern.«

»Kann ich meinen eigenen Namen verwenden?«

»Natürlich. Und Ihre eigene Geschichte. Sie sind aus Maine, erzählen Sie ruhig davon. Sie haben vor Kurzem Ihren Master-Abschluss gemacht, erzählen Sie auch das. Ms. Blackwell wird Ihnen später noch genau erklären, wie wir uns kennengelernt haben. Sie sollten es sich sorgfältig durchlesen und gut merken.« Er blinzelte mir zu. »Wir müssen bestens vorbereitet sein, Jennifer. Die Wölfe müssen uns glauben, damit ich meine Arbeit machen kann.«
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»Sieh mal einer an«, sagte Ms. Blackwell. »Ihr Haar ist offen. Sie haben den Job also angenommen? Natürlich haben Sie das. Das freut mich für Sie.«

Ich stand vor ihrem Büro und war gerade aus dem Meeting mit Alex gekommen. Ich fühlte mich immer noch ein wenig benommen, versuchte jedoch, es mir nicht anmerken zu lassen. Blackwell, scharfsinnig wie eh und je, sah es natürlich trotzdem.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Sie müssen zugeben, es ist ein spannender Job. Er wird Ihnen gefallen. Ich kenne Alex, seit er ein kleiner Junge war. Er ist ein anständiger Mann und er hat ein großes Herz, das er erbarmungslos beschützt. Deswegen haben Sie diesen Job bekommen. Nach allem, was er durchgemacht hat, möchte er sich zurzeit auf niemanden einlassen. Es würde ihn zu sehr ablenken. Aber er ist ein Gentleman und er wird sich Ihnen gegenüber anständig verhalten, Jennifer. Sie hob eine Augenbraue: Ich darf Sie doch Jennifer nennen?«

»Natürlich.«

»Was mich angeht, bleiben wir bei Ms. Blackwell.«

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Deswegen steht dir wahrscheinlich auch eine Scheidung bevor. »Alles klar.«

Sie berührte ihr Haar, das schwarz gefärbt und zu einem strengen, rechtwinkligen Bob geschnitten war, der genau zu ihrer Persönlichkeit passte. »Ich kann schließlich meinen Ruf als knallharte Furie hier nicht aufs Spiel setzen, nicht wahr? Sie verstehen das sicherlich.«

Sie stand auf und griff nach ihrer Brille, die neben ihrem Computer lag. »Ich hörte, wir gehen shoppen?«, sagte sie. »Es ist spät. Wir sollten keine Zeit verlieren. Wohin also zuerst? Bergdorf? Da kann man nichts falsch machen. Und dann vielleicht Cartier? Ein paar Diamantohrringe. Einen schönen Ring und einen Armreif. Und eine Halskette natürlich. Etwas Klassisches. Das verlangt der heutige Abend.«

»Er hat mir gesagt, dass ich alles behalten kann.«

»So ist es. Bonus. Und vergessen Sie nicht, meine Liebe, er ist Milliardär. Was auch immer wir heute, morgen und danach kaufen, ist nur ein Tropfen auf dem heißen Wenn-Stein. 

Sie nahm ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch und überreichte es mir. »So haben Sie sich kennengelernt. Lernen Sie es im Auto auswendig. Es ist nicht viel, aber Sie müssen es drauf haben. Sie müssen heute Abend viel improvisieren. Ich habe das Gefühl, dass sie beide sich ein nettes Gefecht liefern werden. Doch was hier auf dem Blatt steht, ist Ihr Drehbuch. Weichen Sie niemals davon ab.«

»Verstanden.«

»Unten wartet ein Auto. Wie viel Uhr ist es?« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Verdammt. Es ist schon nach eins. Wir müssen uns beeilen. Heute ist ein wichtiger Abend für ihn, und wir werden ihn nicht enttäuschen.«

»Was ist das überhaupt für eine Veranstaltung?«

»Charity. Diesmal für das Met, also ein größeres Event. Es ist nicht deren eigene Gala, daher findet sie im Four Seasons statt, doch alle werden da sein, also keine Angst. Auf solchen Events knüpft Alex Kontakte, die Wenn Enterprises auch weiter ganz vorne mitspielen lassen. Er hat diese Rolle nie gewollt, in die sein Vater ihn hineingedrängt hat. Doch Alex hat sich entschlossen, das Unternehmen weiter auf Expansionskurs zu halten, was jedoch in der letzten Zeit recht schwierig für ihn war. Zu viele Frauen haben ein Auge auf den begehrten Junggesellen geworfen. Und hier kommen Sie ins Spiel.«

»So hatte ich es verstanden.«

»Los, Prinzessin«, sagte Ms. Blackwell, als sie an mir vorbei schritt. »Wir brauchen ein Kleid, Schuhe, Unterwäsche und Schmuck — in dieser Reihenfolge. Und das sofort. Ich weiß nicht, wie wir diesen Hintern ohne Änderung in ein Kleid bekommen, doch wir werden es irgendwie schaffen. Hoffentlich. Und nein, das war keine Beleidigung. Nur purer Neid. Jede Frau dieser Welt würde sich einen solchen Körper wünschen.«

»Warum sehe ich das nur anders?«

»Ernsthaft, Maine? Ernsthaft? Dann sollten Sie entweder Ihre Spiegel putzen oder Ihren Kopf untersuchen lassen. Mein Gott! Los jetzt.«

––––––––
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Vor dem Gebäude wartete eine schwarze Stretch-Limousine auf uns und ich war wieder einmal sprachlos, wie schnell sich mein Leben in so kurzer Zeit verändert hatte.

»Bergdorf«, rief Ms. Blackwell dem Fahrer zu, der uns die Tür offen hielt. »Wir müssen uns beeilen. Rápidamente!«

Ich setzte mich neben sie und wir fuhren zwei Straßen die Fifth hinunter, um dann über die Sixth die Schleife zu nehmen, die uns direkt zu unserem Ziel bringen würde.

»Lesen Sie den Zettel«, wies Blackwell an.

»Mache ich.«

»Merken Sie sich jedes einzelne Wort.«

»Das habe ich vor. So kompliziert ist es nun auch wieder nicht. Es sind nur drei Absätze.«

»Wir haben es einfach für Sie gehalten.«

Ich warf ihr einen bissigen Blick zu. »Selbst wenn Sie es kompliziert gehalten hätten, hätte ich es hingekriegt.«

»Maine«, sagte Ms. Blackwell und zog das Wort dabei genervt in die Länge. »Maine, Maine, Maine. Seien Sie doch nicht so sensibel. Wir haben es einfach gehalten, weil wir Sie an Ihrem ersten Abend nicht überfordern wollten. Und Sie werden mit Sicherheit überfordert sein. Dies ist eine ganz neue Welt für Sie. Wir wollten Ihnen nur den Einstieg erleichtern. Mein Gott!«

»Entschuldigung.«

»Lesen Sie!«

***
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Als wir bei Bergdorf ankamen, war Ms. Blackwell ganz in ihrem Element. 

»Valentino«, rief sie, als wir durch das Geschäft hetzten. »Dieser Mann versteht die Frauen. Er zelebriert Kurven. Zumindest Ihre Kurven. Ich bin ein Hungerhaken. Schauen Sie, was er aus Sophia gemacht hat? Alles andere als dünn und trotzdem eine Ikone. Er weiß, wie eine Frau sich kleiden sollte. Wenn wir Glück haben, finden wir etwas, das passt. Dann können wir uns um die Schuhe kümmern. Das wird einfacher werden. Hoffentlich Dior. Denn es ist nun mal Dior, verdammt noch mal. Dann die Unterwäsche. Wir brauchen unbedingt Spanx. Sie werden einige Rundungen perfekt kaschieren. Sie werden zwar nicht mehr atmen können, doch das ist mir egal, und Ihnen sollte es auch egal sein. Sehen Sie es als Zugeständnis für ein perfektes Aussehen an. Dann versuchen wir, ein paar nette Klunker bei Cartier zu finden.

Wir nahmen den Aufzug. Ms. Blackwell verschränkte die Arme und wippte mit den Füßen. Die Tür öffnete sich und ich folgte ihr in Richtung Valentino.

»Irgendjemand«, rief sie, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Ich brauche Hilfe. Sofort. Und ich meine sofort.« Sie schnippte mit den Fingern.

»Hallo! Wir brauchen hier Hilfe. Hört mit dem Sexting auf, Leute. Ja, ich habe Sexting gesagt. Ich weiß, wie ihr jungen Leute seid. Ihr könnt das in der Mittagspause machen. Ihr schickt euch wahrscheinlich gegenseitig Nacktfotos und wisst es nicht einmal. Mein Gott!«

Eine junge Frau erschien. Sie sah wie ein Model aus — groß, zierlich gebaut, seidene Haut, hellblondes Haar. Wenn sie genervt von Ms. Blackwells Auftritt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Valentino«, sagte sie. »Irgendetwas Schwarzes. Ein Abendkleid. Sehr hübsch, sehr schick, sehr Valentino. Über, über, über.« Sie zeigte auf meinen Po. »Und es muss da drüber passen.«

Ich errötete.

Die Frau musterte mich von hinten, was ich mehr als albern fand und sagte: »Ich glaube, ich habe da etwas für Sie. Es ist erst diese Woche reingekommen. Ein wenig unkonventionell, aber ein absoluter Showstopper. Wir haben es nicht im freien Verkauf, aber ich werde es Ihnen gerne zeigen.«

»Auf zur Leichenschau«, sagte Blackwell.

»Wie bitte?«

»Sie wissen schon, bei Toten. Die Identifizierung.« Sie runzelte die Stirn. »Aber Sie kennen das nicht. Dafür sind Sie noch zu jung. Sie haben noch nichts mit dem Tod am Hut. Aber das kommt noch — Sie werden schon sehen.«

Wir folgten ihr in ein rundes Ankleidezimmer. In der Mitte des Raumes stand ein Podest, das von riesigen Spiegeln umgeben war. Einer der Spiegel war eine Tür. Die Frau öffnete sie, verschwand für einen kurzen Augenblick und kam mit einem Kleid über ihrem Arm zurück. »Es ist sehr extravagant«, sagte sie. Dann hielt sie das Kleid hoch, so dass wir es in ganzer Fülle betrachten konnten. Sie drehte sich langsam, um es in allen Einzelheiten zu präsentieren.

»Es ist umwerfend«, sagte ich.

Ms. Blackwell trat vor, um es genau zu mustern. »Lederkorsett. Ärmellos. Spitze am Hals. Mehrlagiger Tüllrock mit Seidensaum. Der Rücken ist hinreißend. Schauen Sie sich die eingearbeitete Spitze an, Jennifer. Sehr detailverliebt. Sehr hübsch. Offensichtlich Handarbeit. Oh, Valentino. Keine Leiche hier zu sehen. Göttlich.« Sie blickte mich erwartungsvoll an. »Welche Größe?«

»Fünf.«

Sie sah die Verkäuferin an. »Passt ihr das?«

»Schon möglich.«

»Ausziehen«, befahl Blackwell. »Wir probieren es gleich an.«

Ich hatte genug Zeit im Fitnessstudio verbracht, um mich problemlos vor zwei Frauen ausziehen zu können. Ich zog meinen Hosenanzug aus und legte ihn über einen Stuhl hinter mir. Blackwell blickte prüfend auf meinen Körper. Dann zog ich mithilfe der Verkäuferin das Kleid über.

»Wow, es ist wunderschön«, sagte Blackwell. »Aber es muss geändert werden. Es passt zwar über Ihren Hintern, was ein gottverdammtes Wunder ist. Doch das Korsett muss enger gemacht werden. Was meinen Sie?«

Sie fragte nicht mich, sondern die Verkäuferin, die zustimmend nickte. »Ich könnte unsere Schneiderin bitten, herzukommen. Es wäre in einer Woche fertig.«

»Es muss in einer Stunde fertig sein«, sagte Blackwell.

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Madam.«

»Wie viel kostet das Kleid?«

»Zwölftausend.«

Ich spürte, wie sich mein Hals zuschnürte.

»Wir zahlen zwanzigtausend, wenn das Kleid in einer Stunde fertig ist. Könnten Sie das veranlassen oder muss ich erst mit Ihrem Manager sprechen?«

»Geben Sie mir fünf Minuten«, sagte sie und ließ mich mit Blackwell allein.

»Geld ist stumm und doch spricht es Bände«, sagte Blackwell.

»Zwanzigtausend Dollar?«, fragte ich. »Für ein Kleid?«

»Jennifer, das ist gar nichts. Kommen Sie drüber hinweg. Und jetzt drehen Sie sich. Lassen Sie mich sehen.«

Ich tat, wie mir geheißen.

»Nach links.«

Auch diesem Wunsch kam ich nach.

»Jetzt schauen Sie mich an.«

Ich schaute sie an.

»Das ist es! Und das gleich beim ersten Versuch. Wie ist das nur möglich?«

»Die Verkäuferin hatte die Idee.«

»Sie hatte eine Vision, das muss ich ihr lassen. Jetzt muss sie mir nur noch eine Schneiderin besorgen.«

Das tat die Frau, Blackwell lächelte zufrieden und die Anprobe begann.

***
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Als wir fertig waren, fanden wir das perfekte Paar Bakhita-Sandalen von Manolo Blahnik mit Doppelriemchen und 7-cm hohen Absätzen. Es war Liebe auf den ersten Blick und ich war froh, dass Blackwell das genauso so sah. Dann folgte ich ihr in die Unterwäsche-Abteilung, die sie freudig in Beschlag nahm. Wir bezahlten auch dort und machten uns auf den Weg zu Cartier, wo Blackwell ebenfalls in kürzester Zeit genau das fand, was sie suchte. Ich wurde nicht einmal nach meiner Meinung gefragt.

»Dieser Ring«, sagte sie zum Verkäufer. »Diese Halskette. Dieser Armreif. Diese Ohrringe.«

Ich probierte alles an und betrachtete mich in einem langen, rechteckigen Chromspiegel. Das kann nicht wahr sein, dachte ich und strich mit dem Finger über die Diamantkette. Das ist ein Traum.

»Sogar der Ring passt«, sagte Blackwell. »Drehen Sie sich zu mir um.«

Ich tat es.

»Die sind wirklich hübsch, aber beim nächsten Mal finden wir eine noch schönere.« Sie wendete sich dem Verkäufer zu. »Wir nehmen alles.«

Als wir schließlich mit mehreren Taschen bepackt in die wartende Limousine stiegen, hatte Blackwell allein für Schmuck über einhundertfünfzigtausend Dollar ausgegeben.

»Jetzt haben wir alles«, sagte sie. »Wir ziehen uns in meinem Büro um. Wie konnte es nur so schnell so spät werden. Wir müssen uns beeilen. Wir haben nur noch zwei Stunden, bevor Sie ihn treffen.«

»Wo werde ich ihn treffen?«

»Sie werden um zwanzig Uhr den Aufzug in die siebenundvierzigste Etage nehmen. Er wird dort auf Sie warten.«

Sie holte ihr Handy aus ihrer Birkin-Tasche, tippte eine Nummer ein und sagte: »Bernie, Blackwell hier. Ich bin ein wenig gestresst aber sonst alles göttlich, göttlich, göttlich. Immer göttlich. Sieh mich an, göttlich. Doch ich stecke in einer Krise. Kannst du mir mit Haaren und Make-up aushelfen? Ich zahle, was immer du willst. Nein, nicht für mich. Für eine entzückende junge Dame namens Jennifer Kent. Du wirst morgen noch einiges von ihr hören — vertraue mir. Ja, sie ist sehr hübsch. Du wirst nicht viel zu tun haben, doch die Zeit rennt und ich brauche dich jetzt. Oh. Ich verstehe. Kannst du ihren Termin bitte absagen, mein Bester? Für mich? Du weißt, wie viel Trinkgeld ich gebe. Ja, ich weiß, das wird ihr nicht gefallen. Aber Bernie, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich hier brauche. Du kannst es an meiner Stimme hören. Sie ist schon ganz belegt. Ich stehe am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Verzweifelt. Bettelnd. Enttäusche mich nicht. Perfekt. Du bist mein Lebensretter. Wie bitte? Sie hat dunkles Haar, frisch gefärbt wie es aussieht. Nein nein, nicht über der Küchenspüle. Es ist ordentlich, das muss ich ihr lassen. Genau. Mein Büro. In dreißig Minuten. Kuss, Kuss, Kuss.«

Sie drückte ihn weg und lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück. »Kent, Sie bringen mich um«. Sie hob ihre Hand, bevor ich etwas sagen konnte. »Keine Rechtfertigungen. Keine Widerworte. Sie sind gerade in einen Wirbelsturm geraten, ich weiß. Ich versuche nur, Sie da wieder herauszuholen. Alex wird es gefallen. Was meinen Sie?«

»Ich kann es kaum erwarten, alles zusammen zu sehen.«

»Es wird toll aussehen. Glauben Sie mir. Ich habe ein Auge dafür. Keine Sorge. Gott sei Dank haben wir Bernie. Er ist ein Zauberer. Sie werden sich nicht wiedererkennen, wenn er mit Ihnen fertig ist. Er wird dafür sorgen, dass alle anderen Frauen neben Ihnen verblassen, wenn Sie neben Alex stehen. Und darum geht es doch, nicht wahr? Wie hat es Alex noch mal ausgedrückt? Ach ja. Die Wölfe in Schach halten. Das werden Sie tun, zweifellos. Heute Abend sind Smokey Eyes und Schmollmund angesagt, so wie bei mir als Kind in der Pause. Nur, dass damals kein Make-up im Spiel war. Dafür eher Tritte und Schläge. Und jetzt lesen Sie Ihr Drehbuch.«

Ich tat es, wünschte mir jedoch, ich könnte mit Lisa sprechen. Als wir bei Wenn ankamen, entschuldigte ich mich, um zur Toilette zu gehen und sie anzurufen. Sie machte sich bestimmt schon Sorgen um mich. Ich musste sie erreichen, bevor es richtig losging.

***

[image: ]


»Das ist ja unglaublich!«, schrie Lisa.

Ich saß in einer Toilette auf der einundfünfzigsten Etage. Ich war in die letzte Kabine gegangen und erleichtert, dass ich — zumindest im Moment — allein war. 

»Glaub es einfach.«

»Das ist zu viel des Guten«

»Versetz dich mal in meine Lage.«

»Ich will in deiner Lage sein!«

Ich redete leise. »Ich habe dir nur die Kurzform geliefert, weil die Krake auf mich wartet. Ich weiß nicht, wann ich heute zuhause sein werde. Warte nicht auf mich.«

»Ich werde so was von auf dich warten. Bist du sicher, dass du in guten Händen bist?«

»Ich habe dir gesagt, wo ich hingehe und mit wem ich zusammen bin. Wenn mir etwas passiert, was ich bezweifle, hast du alle Details. Ich muss jetzt wirklich los. Ich bin schon viel zu lange weg. Sie wird ausrasten. Wir sehen uns später.«

»Viel Glück!«

Ich drückte sie weg, ging kurz auf die Toilette, wusch meine Hände und eilte zurück in Blackwells Büro. 

»Das hat eine Weile gedauert«, sagte sie.

»Wir waren stundenlang unterwegs. Sie können mich auch die Niagarafälle nennen.«

»Das ist nicht nötig. Bernie wird jede Sekunde hier sein. Ich habe uns einen Konferenzraum reserviert. Das Licht ist dort besser, und wir sind unter uns. Keine Fenster. Ich habe den Hausmeister gebeten, ein paar Spiegel hochzubringen.
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